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ie Nackten 


o „man“ seinen 
Urlaub verbringt (1) 


Ein überragender 


Durch gelenkige Scherköpfe 


vollautomatisch reguliert! 


Das ist die Idee: Zwei Scherköpfe, jeder 
für sich gelenkig federnd, nach allen Seiten- 
elastisch! Die gesamte Scherfläche des 
Philishave 800 paßt sich jeder Linie des Ge- 
sichts vollautomatisch an. Durch einfaches 
Andrücken an die Haut reguliert sich der 
Scherdruck - und damit die Tiefe der Rasur, 


ganz gleich, bei welcher Bartstärke. Das 
sind die bahnbrechenden Vorteile, die end- 
gültig beweisen: Philips war von Anfang 
an mit dem Prinzip der rotierenden Messer 
auf dem richtigen Weg. Durch den revolutio- 
nierenden Philishave 800 sind mit einem 
Schlagallealten Rasierprobleme glattgelöst. 


Ob Rundungen oder ob Vertiefungen, beide Scherköpfe 
liegen hundertprozentig auf. Die hohe Rasierleistung wird 
voll genutzt, die Rasur noch schneller. Leicht undohne Mühe 
folgen die gelenkigen Scherköpfe jeder Linie des Gesichts. 
Auch am Hals sind Sie jetzt ganz glatt, ohne Rötungen. 


Fortschritt 
für alle 


PHILISHAVE 


Wirklich, der größte Fortschritt in der Geschichte der Rasur! 
So schnell, glatt und bequem habe ich mich noch nie rasiert. 
Verblüffend, wie die 2 gelenkigen Scherköpfe aber auch 
jedes Barthaar erfassen - ohne Verrenkungen und lästiges 
Hautspannen. Endlich gibt es den neuen Philishave 800! 


Überzeugen Sie sich selbst bei Ihrem Philips Fachhändler — je eher, desto besser 


Die Riviera-Nixe 
Still geworden ist es um die 
Heiratspläne von Pascale Petit, 
die ohne ihren Kollegen Gianni 
Esposito Ferien in St. Tropez 
an der französischen Riviera 
macht FOTO: LEO FUCHS 
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AUSSCHLUSS VON THRONFOLGE 
(Zu unserem Bericht „900 Jahre Hohenzollern“: 
Stern Nr. 30) 

Wenn es Prinz Louis Ferdinand völ- 
lig gleichgültig ist, ob Deutschland eine 
Monarchie oder eine Republik ist, und 
er die Uniform der Soldaten verab- 
scheut, die einmal das Ehrenkleid sei- 
ner Vorfahren und jeden deutschen 
Mannes gewesen ist, schließt sich der 
Prinz für eine etwaige Thronfolge von 
selbst aus. 
Frankfurt HERBERT PÜSCHEL. 

Ist es denn wirklich möglich, daß an 
jenem Manövertag nicht nur „Kaiser- 
weiter“, sondern auch „Kanzlerwetter“ 
geherrscht hat? Auf jenem Bild er- 
kennt man neben dem jungen Winston 
Churchill und Wilhelm II. auch das 
vertraute Gesicht unseres Bundeskanz- 


Dr. h. c. Adenauer 


Graf Haeseler 


lers, eine kriegerische Gestalt in 
„schimmernder Wehr“. Ist das eine 
Ähnlichkeit oder — mittels Fotomon- 
tage — ein etwas frivoler Scherz? 


Herford Rot.AnD LANGER 


Es ist eine Ähnlichkeit. Der Offizier auf dem 
Manöver-Bild ist Gottlieb Graf von Haeseler 
(1836-1919). preußischer Generalfeldmarschall, 
im N „grober Gottlieb“ genannt. — 
D. Red, 


briefe an den stern 


Meine Familie und ich sind demo- 
kratisch eingestellt. Trotzdem lieben 
und achten wir unsere Hohenzollern 
über alles. So ein kluges, edles, vor- 
nehmes Geschlecht hat man 1918 in den 
Schmutz gezogen. 


Hamburg 


E. KöÖHLER 


Es ist unausgereift, den idealistisch 
gesinnten, wenn auch verkannten jun- 
gen Kaiser an die Grenze des Lächer- 
lichen zu zitieren, nur weil er eine Vor- 
liebe für historische Kostüme hegte. 
Das beweist seinen Sinn für das er- 
habene und edle Menschenbild ver- 
gangener Epochen. Glaubt man denn 
wirklich, mehr guten Geschmack zu be- 
sitzen als der nach allen Regeln der 
Kunst erzogene Kaiser? 


z.Z. München M. DU NEUBOURG 


Ihr seid mir schöne Republikaner! 
Bremerhaven Dr. THIEs 


Diesen Ausspruch soll Ex-König Friedrich 
August III. von Sachsen getan haben, als er 
1920 zu einem kurzen Besuch nach Zwickau zu- 
rückkam und von der Bevölkerung begeistert 
gefeiert wurde. — D. Red. 


WIE ES DIE ANDEREN MACHEN 


(Zu unserer Serie über das Zusammenleben 
von Mann und Frau) 

Hier in England gibt es „family plan- 
ning clinics“, die jede verheiratete Frau 
und jedes junge Mädchen, das sechs Wo- 
chen vor der Hochzeit steht, besuchen 
kann. Es gibt verschiedenartige emp- 
fängnisverhütende Mittel zu ermäßig- 
ten Preisen, und, wo notwendig, wird 
durch eine Ärztin eine Untersuchung 
durchgeführt. Ich hoffe, diese Anregun- 
gen tragen mit dazu bei, daß auch in 
Deutschland derartige offizielle Stellen 
ihre Türen öffnen und damit den ge- 


fährlichen Abtreibungen ein Ende 
setzen. 


London A. Hat 


In Holland besteht seit vielen Jahren 
die „Nederlandse Vereniging voor 
Sexuelle Hervorming“, die im vergan- 
genen Jahr sogar die königliche An- 
erkennung erlangt hat. Die NVSH be- 
faßt sich ausschließlich mit Fragen der 
Geburtenkontrolle,. berät Eltern bei 
der Aufklärung der Kinder, veranstal- 
tet Kurse für Verlobte und beantwortet 
offenherzig alle Fragen aus diesem Ge- 
biet. Ihr gehören bekannte Ärzte und 
Krankenschwestern an. Für vier Gul- 
den pro Jahr Mitgliedschaftsgebühr 
stellt sie Empfängnisverhütungsmittel 
zu Preisen, die sich jeder leisten kann, 
zur Verfügung. Außerdem erhält jedes 
Mitglied monatlich eine Zeitschrift, in 
der auf viele Fragen Antwort gegeben 
wird. 
Frankfurt 


LOTTO-GELD FÜR SCHLAMM 


{Zu William S. Schlamms „Hemingway und die 
Folgen“; Stern Nr. 30) 


Seit langem sucht mich der Wac- 
traum heim, einmal sechs Richtige im 
Lotto gewonnen zu haben, um die Ar- 
tikel mit Preisen auszuzeichnen, die 
mir besonders lesenswert erscheinen. 
Schlamms Kurz-Essay über Ernest 
Hemingway würde einen solchen Preis 
erhalten. 
Hamburg 


E. LiNDNER-CORNELISSEN 


H. E. SCHUMANN 


Welch eine Ehre für Hemingway, in 
einem Atemzug mit Lindbergh und 
Greta Garbo genannt zu werden. Aber 
dies ist sehr verständlich, da er ja — 
nach Schlamms Aussage — ein senti- 
mentaler Modeschriftsteller war. He- 
mingway hat sich bestimmt in seinem 
Grab unruhig verhalten, als Schlamms 
Zeilen gedruckt wurden. 

Köln WALTER-ELMAR FERBER 


KLIMBIM UND MACHTANSPRUCHE 


(Zu unserem Bericht „O jerum, jerum. jerum*; 
Stern Nr. 28) 


Trotz meiner Bildung und Herkunft 
möchte ich mich mit einer solchen 


„Elite“ nicht identifizieren und mich 


weiter an die prozentual erheblich grö- 
Bere Zahl-derer halten, die urteils- 
fähiger, einsichtiger, weitsichtiger und 
taktvoller sind und deshalb solche 
pompösen, mit viel Klimbim garnierten 
Machtansprüche ablehnen. 

Münster WOoLrGanG H. MÜLLER 


Mit welchem Recht erhebt der 
Sprecher der Burschenschaft in Nürn- 
berg den Anspruch, sich und die Stu- 
denten zur Garantie auf das Erbe un- 
serer Vorfahren zu erklären? 
Übach-Palenberg RupoLF THOMMES 


Diese edle Sorte von Zeitungsschmie- 
rern wie Ihre beiden Skribenten ist 
nicht saktionsfähig. 

Regensburg Kurz STUD. MED. 


Sternleser Kurz meint „satisfaktionsfähig*. 
D. Red. 


GUT GEGEN SCHLECHTE LAUNE 
(Zu den Kolumnen von Sibylle) 

Ich habe lange nicht so intelligente 
und spritzige Texte gelesen wie die 
Glossen von „Sibylle“. Wenn die auf 
dem Konterfei zu sehende Dame tat- 
sächlich die Autorin ist, dann ein dop- 


Sibylle Tucholsky 


peltes Kompliment zu dem Wunder. 
Daß eine solche Attraktion auch schrei- 
ben kann, ist umwerfend. Sibylles tref- 
fende Glossen sind die beste Arznei, 
wenn ich schlechte Laune habe. Ein ins 
Weibliche transponierter, mit unge- 
wöhnlichem Charme durchwirkter Tu- 
cholsky. 


Düsseldorf Jon. P. Paczkowskı 


Finanzierung durch monatliche Zahlungen - 


Ansprechendes Einfamilienhaus 


aufteilung 


iso-spnan Typenhaus $ 525 
mittlerer 


Größe mit geschickter wirtschaftlicher Raum- 


Wohnfläche: 98 umbauter Raum: 525 cbm 


Weitere Vergünstigungen 


Jetzt wird es Ihnen noch leichter gemacht; im 
EIGENEN HAUS zu wohnen; denn Sie können 
sich in Ruhe ein Eigenheim nach dem Katalog 
aussuchen. Der technische Fortschritt hilft Ihnen 
nun Zeit und Geld sparen. 


Vereinfachung und Rationalisierung 

Das ise-spnan -Typenhaus-Programm *) macht 
die Baudurchführung eines Hauses viel einfacher. Es 
umfaßt für jeden Wohnbedarf hochwertige Massiv- 
häuser von hervorragender Wärme- und Schalliso- 
lation. Ob Sie sich einen modernen Flachbau, ein 
I',..geschossiges Giebelhaus, ein Haus im oberbay- 
rischen Stil oder ein doppelgeschossiges Zweifami- 
lienhaus wünschen — Sie brauchen nur unter den 
seriengefertigten Massivhäusern auszuwählen. An- 
gefangen von den Bauplänen erhalten Sie die vor- 
gefertigten Bauelemente und sämtliche Holzteile, 
vom Dachgebälk bis zur Haustür, geliefert. Außer- 
dem ist jedes ise-sman-Typenhaus von vornherein 
so geplant, daß ein großer Teil der Bauarbeiten auf 
Wunsch in Selbsthilfe ausgeführt werden kann. 

*) Dieses Gemeinschaflsprogramm von 12 Typenhäusern wurde in 


Zusammenarbeit mit der Firma Alpine iso-span GmbH entwickelt, 
um unseren Bausparern das Bauen leichter zu machen. 


Monatliche Zahlungen 


Die Bezahlung übernimmt unsere langfristige Eigenheim- 


Finanzierung. Dabei sparen Sie zunächst einen Teil des 


g in tlichen Raten an. Später zahlen Sie 
den Rest in monatlichen Raten zurück. Sie können also 
sofort mit der Bezahlung beginnen. Die Spar- und Rück- 
zahlungsraten sind den heutigen Einkommensverhältnissen 
angepaßt. Hier ist ein Beispiel zu den Spar-Raten: bei 
einer Finanzierung nach Tarif V über 35000 DM 
beträgt die Monats-Sparrate nur 87,50 DM. Un- 
verbindlich und kostenlos lassen wir Ihnen ein individu- 
elles Finanzierungs-Angebot machen, abgestellt auf die 
örtlichen Verhältnisse. 


Die Hilfen des Staates 


Auch der Staat trägt mit Zuschüssen und Darlehen zum Bau 
eines ger bei. Nachstehend sind die wichtigsten staat- 
lichen Hilfen aufgezählt: 

Wohnungsbau-Prämie oder Steververgünstigung 
Landesbau-Darlehen 

Familienzusotz-Darlehen 

O LA6-Darlehen 

O Aktion „Besser und schöner wohnen‘ 

O Aktion „Junge Familie‘ 


000 


Mit solchen großformatigen 


Bauelementen geht 
Wandaufbau schnell 
der Hand 


der 
von 


Auf Wunsch bieten wir Ihnen Gelegenheit, an der 
nächstmöglichen Besichtigung eines vorgefertigten 
isa-span -Hauses teilzunehmen. Auch bei der Be- 
schaffung von Bauland sind wir Ihnen nach Mög- 
lichkeit behilflich. Wenn Sie es wünschen sollten, 
unterbreiten wir Ihnen ebenso ein Finanzierungs-An- 
gebot für ein Haus in üblicher Bauweise. 


BAUSPARKASSE MAINZ A.G. 
Abt.K 34 , Mainz, Römerwall 65-67 


GUTSCHEIN 


An die 

BAUSPARKASSE MAINZ A.6.,Abt.K 34, Mainz, Römerwall 65-67 
Unverbindlich und kostenlos möchte ich über das iso- 
span-Typenhaus-Programm, Ihre Finanzierungs-Einrich- 
tung und über die staatlichen Hilfen unterrichtet werden. 
Bitte senden Sie mir Ihre Druckschriften mit dem 


Sonderprospekt über das 
Programm. Absender bitte nicht vergessen ! 
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Anziehend frisiert zu jeder Gelegenheit; für den guten Sitz der Frisur sorgt taft! 


| 2 PRROPRIERBEN jene Frauen, die immer und überall gut frisiert sind. Wie 
machen sie es nur? Die Antwort heißt: taft! 

taft erhält Ihrer Frisur alle Schönheit, die Sie oder der Friseur ihr geben. taft 
festigt und schützt das Haar zugleich - sogar bei Wind und Feuchtigkeit! 
Feinstverteilt durch den neuen Zerstäuber kommt taft jetzt hauchdünn auf 
Ihr Haar. Wie ein ganz zartes, unsichtbares Netz sorgt taft dafür, daß Sie an 
Ihrer Frisur viel länger Freude haben. iaft erhalten Sie in Ihrem Fachgeschäft. 


taft grün - zur Festigung der Frisur bei normalem und 
fettendem Haar, zur Verhütung vorzeitigen Nachfettens. 


taft rose — zum Formen und Modellieren der Frisur. Mit 
dem zarten Festlege-Effekt. Nur für nicht fettendes Haar. 


taft lila - mit Lanolin, die Spezialsorte zur Festigung der 
Frisurbeitrockenem,sprödem und widerspenstigem Haar. 


t durch 


Viel länger 
frisch frisiert 


HEFT 3; 
IM 14. 
8. 8. 19 
BIS 14. 
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GRUN ROSE / LıLA 
/ 
Viel lä Viel länger | 
fri frisch frisiert 
s Sprühdose DM 4,80 : Taschenpaikung — in den Sorten taft grün und taft rose- DM 2,95 


HEFT 33 
IM 14. JAHR 
8. 8. 1961 


BIS 14. 8. 1961 


Sternreporter waren dabei 


Nur 500 Meter weiter beginnt die Stadt. Es fehlte nicht viel, 
und der mißglückte Start einer Düsenmaschine, die in Ham- 
burg von der Piste abkam, hätte zu einer Katastrophe geführt 


Die schwarze Venus, die 
Negersängerin Grace Bum- 
bry aus den USA, hat wäh- 
rend der Bayreuther Fest- 
spiele viele Wagner-An- 
hänger irritiert. Sie sang in 
der „Tannhäuser“-Inszenie- 
rung 1%1 den Part der 
Venus. Unser Bericht „Ri- 
chard, was ist aus dir ge- 
worden?“ zeigt die kühnen 
Wandlungen von den ein- 
stigen zu den heutigen 
Tannhäuser-Aufführungen 
Seite 14 


Seite 12 


Die Angst und die Herrlich- 
keit. In unserer Serie „Wie 


uns die Anderen sehen” 
berichtet der Franzose Mi- 
chel Gordey über die Ein- 
drücke, die er bei einer 
Deutschlandreise sammelte. 
Er sah ein gespaltenes Land 
mit gelangweilten Volks- 
polizisten (unser Bild) und 
gelangweilten Bundesbür- 
gern, die nicht mehr an die 
Wiedervereinigung glauben 

Seite 18 


Die Braut hat ihre Schuldigkeit getan. Im 
Armenspital von Djidda findet Harald 
Braun seine Schwester wieder Seite 30 


Eine Träne im, Knopfloch. Thomas Westa 
schrieb die Geschichte von Charly und 
seinen Vätern Seite 35 


Schwester Regine. Der Roman einer unge- 
sühnten Schuld Seite 42 


Das Märchen vom Klapperstorch. Der 
16. Bericht über das Zusammenleben von 
Mann und Frau Seite 52 


Der Mann mit der Schere. Reinhard Meitz 
soll seine Geliebte erstochen haben. 
Fadenscheinige Indizien brachten ihn ins 
Zuchthaus Seite 54 


Im Stern steht mehr 


Starkasten. Luxemburgs Plattenjockey 
Camillo Felgen liegt unter schwerem Be- 
schuß Seite 28 


Sternmotor. Probefahrt für die Frankfurter 
Ausstellung: der neue BMW Seite 40 


Gewinne mit Kessi und Jan ein schickes 
Kleinauto für 4500 DM Seite 47 


Horoskop. Den Steinbock-Menschen stehen 
wichtige Entscheidungen bevor Seite 48 


Rätsel. Jedes Karo der Figur bedeutet eine 
ganz bestimmte Ziffer Seite 50 


Schach/Graphologie. Unzickers Sieg über 
Ungarns Großmeister Szabo Seite 51 


Leute machen Geschichten.. Eine Plakette 
mit Kanzler-Bild weist „zuverlässige“ 
Wahlkampf-Berichterstatter aus Seite 58 


William $. Schlamm: Die Bundestagsabge- 
ordneten sind keineswegs „Diätenschinder“ 
Seite 58 


Das frivole Museum. Zeitgemäße Deutun- 
gen zeitloser Kunstwerke Seite 60 


Die Nackten und die Reichen. „Man“ fährt nach 
St. Tropez, in dieses Fischernest an der franzö- 
sischen Riviera, um zu sehen und gesehen zu 
werden. Aber „Saint-Trop“ ist mehr noch als ein 
Snobismus — es ist ein „Klima“, ein Lebensstil. 
Nichts ist in $t. Tropez da, wo es hingehört: Die 
Hosen der Frauen beginnen in diesem Jahr auf 
den Hüften, und um drei Uhr morgens sagt man, 
daß es jetzt Abend werde Seite 7 


Urlaub in Irland heißt unser Vorschlag für jene 
Leser, die noch keine Ferienpläne geschmiedet 
haben. Im Zigeunerwagen durch ein herrliches 
Land fahren, in dem die Uhren stillstehen, das 
ist eines der vielen Abenteuer, die wenig kosten 


„Ich höre schon ihre Bierstimmen: Du 
lästerst sogar unsere Farben, Verräter des 
Vaterlandes...“ Diese Vorahnung schickte 
ein deutscher Journalist der wohl berühmte- 
sten Deutschland-Reportage voraus. Man 
schrieb den 17. September 1844. Der Jour- 
nalist war Heinrich Heine, seine Reportage, 
ein schmerzlich-ironisches, von Liebe und 
Sorge um sein Land durchdrungenes Gedicht, 
hieß: „Deutschland — ein Wintermärchen.“ 


Wer über Deutschland und die Deutschen 
kritisch berichtet oder kritische Berichte ver- 
öffentlicht, der „verrät“ bei uns sein Vater- 
land. Seit Mitte Juni veröffentlicht der Stern 
die Serie „Wie uns die Anderen sehen“. Wir 
hatten sie — in Anlehnung an Heinrich Heine 
— zunächst „Deutschland — ein Sommermär- 
chen“ nennen wollen. Denn auch unsere Serie 
soll eine Bestandsaufnahme sein, geplant aus 
tiefer Sorge und in tiefer Liebe zu unserem 
Land, das wieder einmal heftig umstrittener 


Lieber Sternleser! 


Mittelpunkt einer Weltkrise geworden ist. . 
Nun denn, die Serie begann, und wir wur- 
den mit Schmähbriefen eingedeckt, in denen 
der „Verräter des Vaterlandes“ zeitgemäß 
in „SED-Agent“ oder „Handlanger des Kom- 
munismus“ variiert wurde. Wir werden nach 
Abdruck des oft sehr kritischen Berichts des 
Journalisten Michel Gordey zweifellos noch 
mehr Zuschriften dieses Genres erhalten. 
Warum? Weil Gordey, weil ausländische 
Journalisten gar nicht daran denken, unsere 
Tabus zu achten. Unsere heißen Eisen lassen 
sie kalt, unsere Traumtänzerei hallt in ihren 
Ohren manchmal wieder wie Marschtritt. 


Die Welt ist ohne Zweifel aus ihrer Ruhe 
aufgeschreckt. Und durch wen? Wieder ein- 
mal durch die Deutschen. Diese Deutschen... 
Wir wissen, daß wir der Welt viel Not und 
Elend beschert haben, und wir wissen, daß 
wir ihr heute wieder neue Sorgen schaffen — 
wenngleich unsere Probleme längst auch 


lebensentscheidend für unsere Verbündeten 
geworden sind. . 

Aber das ist nur die Logik der Politik und 
allenfalls der Politiker. Staaten aber beste- 
hen aus Millionen Menschen, deren Meinun- 
gen, Urteile und auch Vorurteile weniger 
durch Regierungserklärungen und offizielle 
Freundschaftsbeteuerungen denn durch die 
großen Zeitungen, Rundfunk- und Fernseh- 
stationen geprägt werden — durch die be- 
kannten Journalisten also. 

So wuchs bei uns der Plan, Deutschland 
und die Deutschen durch fremde Augen sehen 
zu lassen, weil es uns gerade in diesen Tagen 
nicht so entscheidend zu sein scheint, was wir 
selbst von uns halten, sondern wie uns die 
„Anderen“ sehen, mit denen wir befreundet, 
verbündet oder zerstritten sind. 

Fürchtet man uns, mag man uns, beneidet 
man uns? Hält man uns wieder für gefähr- 
lich? Sind wir in den Augen der Anderen alle 
böse Eichmänner, stumpfe Arbeitstiere, rück- 
sichtslose Genießer, künftige Ostlandreiter? 
Sind wir Bequemlichkeitsdemokraten ohne 
politische Verantwortung? Sind wir politische 
Querulanten, deren Ruf nach Wiedervereini- 
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Wer das Bessere will, 
wer etwas leistet, 
darf sich der Leistung freuen. 


Wer mehrlleistet, darf seine Ansprüche höher 
setzen. Das ist der Lauf der Welt und ein 
heiteres Gesetz der menschlichen Natur. 


Weil sich die Fröhlichkeit der Menschen 
verfeinert, weil Gastlichkeit immer mehr Stil 
gewinnt, war es jetzt Zeit für 


der .runde“ Weinbrand, Flasche 
reif und bekömmlich. DM 12,50 


(Für Berlin Sonderpreis) 


Wer es versteht, Duft und Fülle eines feinen 
Weinbrandes verständig auszukosten und 


dabei höchste Bekömmlichkeit verlangt, 


findet in NORIS-Privat einen wertvollen 
Weinbrand und eine der großen unter des 
Lebens kleinen Freuden. 


NORIS WEINBRENNEREIEN GMBH NURNBERG 


_NORIS WEINBRENNEREIEN 


DEUTSCHER WEINBRAND 


gung die Welt in neue Konflikte zu 
stürzen droht? 

Der Stern hat seinen Lesern schon 
viele unbequeme Wahrheiten zugemu- 
tet. So luden wir aus zehn Ländern, 
aus West und Ost, bekannte und kri- 
tische Journalisten nach Deutschland 
ein — Journalisten, die in ihren Heimat. 
ländern entscheidend am Bild der 
öffentlichen Meinung arbeiten. Wir 
stellten unseren Gästen frei, ihr Thema 
zu wählen, wir stellten ihnen frei, so- 
lange zu bleiben, wie sie wollen, zu 
reisen, wohin sie wollen, zu sprechen, 
mit wem sie wollen. 


Wir halfen ihnen dabei, die Türen 
zu Ministerien und Ämtern zu öffnen. 
Wir garantierten ihnen, daß wir ihre 
Berichte ungekürzt und unverändert 
veröffentlichen werden, und sollten sie 
auch noch so scharf sein — in unseren 
Augen — ungerechtfertigt erscheinen. 
Die Journalisten haben zudem ihre eige- 
nen Fotografen mitgebracht: Deutsch- 
land durch fremde Augen und fremde 
Linsen also. 


Wir gestehen, daß wir über die 
ersten Artikel unserer Serie selbst 
überrascht waren: Da lobte man uı:s 
unerwartet, da klopfte man uns auf die 
Schulter, wo wir heftige Kritik erwa:r- 
tet hatten, da machte man sich über uns 
lustig, wo wir dachten, daß man uns 
zumindest hier ernst nehmen müßte, 
da ging man mit wenigen Zeilen über 
Probleme hinweg, die uns lebenswidı- 
tig erschienen, und fand Nebensäcdhlich- 
keiten von großer Bedeutung. 


Aber so sehen uns nun einmal di« 
Anderen, und sie schildern diese Ein- 
drücke ihren oft nach Millionen zäh- 
lenden Lesern und Fernsehzuschaueri: 
daheim. So fand die Stern-Serie der 
Amerikanerin Marguerite Higgins ihren 
Niederschlag in der „New York Herald 
Tribune“, die des Engländers Malcolm 
Muggeridge im „Sunday Pictorial“ 
(Auflage fünf Millionen), im britischen 
Fernsehen und in der französischen 
Zeitung „L’Express“. 


Die Berichte Michel Gordeys, mit de- 
ren Abdruck wir in dieser Nummer 
beginnen, erscheinen in der Millionen- 
zeitung „France-soir“, der größten 
französischen Tageszeitung, und außer- 
dem in der belgischen Zeitung „Le 
Soir“, der italienischen Zeitung „I 
Giorno“, der Schweizer Zeitung „Tri- 
bune de Geneve“ und einer schwedi- 
schen Zeitung. 


Der Norweger Niels Mürer, Chef- 
kommentator der Zeitung „Aften- 
posten“, hat eine Dreiwochenreise 
durch Deutschland beendet und schreibt 
an seiner Reportage. Der junge israe- 
lische Journalist Uri Dan von der Zei- 
tung „Ma Ariv“ bereist zur Zeit die 
Bundesrepublik. Und selbstverständlich 
haben wir auch aus dem Ostblock Jour- 
nalisten eingeladen. Aus Moskau, War- 
schau und aus Belgrad haben wir be- 
reits Zusagen. 


Wie werden diese Gäste aus dem 
anderen Lager Deutschland und die 
Deutschen sehen? Wir glauben es zu 
wissen. Aber wir wissen auch, daß wir 
nicht mehr das Land sind, „wo die Ka- 
nonen blühn“ und von dem Erich Käst- 
ner einmal — viel früher einmal — tref- 
fend sagte: „Was man auch baut, es 
werden stets Kasernen...* Klischees 
können, wenn überhaupt, nur durch 
die Begegnung mit der Wirklichkeit 
zerstört werden. Diese Begegnung in 
der größtmöglichen Freiheit und Frei- 
zügigkeit können wir den „Stern-Fah- 
rern“ bieten. 


Das Deutschlandlied wird, nach frem- 
den Noten gespielt, nicht immer har- 
monisch, oft sogar disharmonisch klin- 
gen, und fremder Takt kann leicht zu 
falschem Takt werden. Für uns sollte 
aber gelten, was Heinrich Heine in sei- 
nem Vorwort zu „Deutschland — ein 
Wintermärchen“ weiter schrieb: „Den 
entschiedensten Widerspruch werde 
ich zu achten wissen, wenn er aus der 
Überzeugung hervorgeht. Selbst der 
rohesten Feindseligkeit will ich als- 
dann geduldig verzeihen.“ 


Herzlichst Ihr 


. stern 


. 
We 
Pr >» = 
4 
4 
seit 
: 
ax. 
— 3 
ist 
4 € 
‘ 


„Man” war nirgendwo, wenh 
„man” nicht in St. Tropez war 


Die 
ackten 
und die 


„Saint-Trop“ 

ist eine Art zu leben 
— und sei es nur 
einen Urlaub lang. 
„Man“ kommt, 

um zu sehen und 
gesehen 

zu werden. 

Sylvia Casablancas, 
nicht mehr 

Gefährtin des jungen 
AgaKhan, 

läßt sich sehen 
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als anderwärts an der Riviera. Aber es gibt 

nicht viele Gäste, die sie schon vor dem frühen 
Mittag gesehen haben. Die Sonne ist mehr oder 
weniger nur dazu da, den Gesichtern und Körpern 
jene Färbung zu geben, die nachts im Kerzen- 
licht der Bars die Frauen wie florentinische Mün- 
zen aussehen läßt. St. Tropez bezaubert — und 
hindert am Schlafen. St. Tropez ist mehr als ein 
Snobismus — es ist ein Stil, eine Lebensart. 

Die Tropezianer sind von früh bis spät — oder 
umgekehrt — geschäftig. Zwischen 10 und 12 Uhr: 
Frühstück bei „Sen&quier“. Von 13 bis 17 Uhr: 
Man findet sich am Strand oder auf den Jachten 
auf dem Meer. Von 18 bis 19.30 Uhr: Steigende 
Flut bei „Senequier“. 20 Uhr: Aperitif bei der 
„Escale“, bei „Felix“. Ab 21 Uhr: Abendessen — 


: St. Tropez geht die Sonne nicht später auf 


Die „Uniform“, so heißt in St. Tropez diese Einheitsmode für die jungen Damen 


Ein liebend Paar mit kürzlich eingeholter standesamtlicher Le 
Marquand, Regieassistent des Brigitte-Bardot-Erfinders Vadim, und Mannequin Anka 
Hahn. Das Dorf La Londe nahe St. Tropez, wo „man“ zu heiraten pflegt, war Ort der 
Eheschließung. Anka Hahn hatte als zeitweilige Begleiterin des Playboys Gunther Sachs 
mit dem Modeort und ihrem jetzigen Ehegatten Bekanntschaft geschlossen. Auch was 
die zwischenmenschlichen Beziehungen angeht, bleibt „man“ in St. Tropez unter sich 


Pa 


man nimmt es in einem nahegelegenen Dorf zu 
sich. Mitternacht: Die Tropezianer begeben sich 
in die Kellerlokale. 4 Uhr morgens: Alle Welt trifft 
sich an der Bar des „Gorillas“. 

Sonntags und an Festtagen kommen Touristen 
aus Marseille, Brüssel, Zürich, München, um die 
tropezianische Menagerie zu betrachten. Sie ver- 
lassen St. Tropez selten, ehe sie verschiedene 
Persönlichkeiten gesehen haben, und zwar mög- 
lichst in dieser Reihenfolge: Brigitte Bardot, Ro- 
ger Vadim, Francoise Sagan, Victor Emanuel. Nur 
wenn die Touristen diese oder andere Prominente 
nicht entdeckt haben, begnügen sie sich mit einer 
oder einem sehr ähnlichen Unbekannten. (P.S.: 
In jeder Saison zählt man in St. Tropez etwa ein 
Dutzend Selbstmordversuche — und nicht immer 
ist es eine Brigitte Bardot.) 


gitimation: Serge 


Leben und Lieben 
im alten Fischernest 
an der Riviera 
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Allein am Steuer eines Kleinstrennwagens ver- 
gnügt sich Millionenerbe Gunther Sachs auf der Go- 
Kart-Piste. Zur ernsthafteren Fortbewegung bevor- 
zugt „man“ in diesem Jahr die Automarke Ferrari 


Gedrängt am Hafen: Menschen, Autos, Segel- 
jachten. 4500 Einwohner zählt St. Tropez — und in 
dieser Saison werden 60 000 Touristen erwartet. Die 
Snobs sehnen sich schon nach einem anderen Ort 


Zu zweit am Strand langweilen sich Bettina, 
frühere Freundin des verblichenen Ali Khan, und 
Graf Mancinelli-Scotti, der sich unlängst von der 
Leinwanddarstellerin Elsa Martinelli scheiden ließ 
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Ein Film mit B. B. machte St. Tropez berühmt _.- - + 


Die Rolle des Vaters ge- 
nießt Filmregisseur Roger 
Vadim, gewesener Ehemann 
Brigitte Bardots. Er widmet 
sich seiner Tochter Nathalie, 
Sproß aus der ebenfalls ge- 
schiedenen Ehe mit Annette 
Stroyberg. Vadim schuf mit 
seinem 1956 in St. Tropez 
gedrehten Film „Und Gott 
schuf das Weib“ eigentlich 
erst die Legende von St. Tro- 
pez. Eine Generation junger 
Menschen spürte plötzlich lei- 
denschaftliche Sehnsucht nach 
dem Ort an der Riviera, den 
sie „Saint-Trop“ taufte. Der 
„Zirkus“ begann — und der 
Wohlstand der Eingeborenen 


Verliebtes Tändeln im Sand. Zum Privatstran &,i-Plage 


Zum guten Ton gehört es 
neuerdings, den Nabel nicht 
nur im Bikini zu entblößen. 
Seit Jahren schon geht von 
St. Tropez die Sommermode 
aus. In dieser Saison begin- 
nen bei den Frauen die engen 
Hosen tief auf der Taille. Ein 
Büstenhalter-Bolero umklei- 
det den Oberkörper. Sachs- 
Freundin Paule Rizzo hat sich 
dazu eine Schiffermütze aufs 
Blondhaar gestülpt. So ge- 
kleidet ist man auch als Bar- 
hockerin nicht fehl am Platz 


n des abgesetzten 


Prinz Victor Emänuel, Soh 


- 
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en Die „hübsche Braune“ heißt Regine Lanoe. Der 


trandEi-Plage bei St. Tropez haben gewöhnliche Sterbliche keinen Zutritt. Der schüchterne Prinz Victor Emanuel von Savoyen fühlt sich daher nicht geniert | 
Prinz will sie seinen Eltern vorstellen | 
stern{]] | 


. hören nicht in die Nachbarschaft von Wohnhäusern. 


ie das zerbrochene Spielzeug eines Riesen 
sieht die geborstene Düsen-Boeing aus, die 
seit vorletzter Woche auf dem Hamburger 
Flughafen liegt. Beim Start war die Maschine, die 
über Alaska nach Tokio fliegen sollte, von der Start- 


bahn abgekommen, mit hoher Geschwindigkeit über” 


den weichen Flugplatzboden gerast und schließlich 
brennend in einer Bodensenke liegengeblieben. 
Drei Kommissionen untersuchen nun die Frage, wie 
dieses Unglück geschehen konnte. Theorien über 
die Ursache gab es schon, als die Feuerwehr noch 
mit den rauchenden Trümmern beschäftigt war: Die 
Startbatn in Hamburg ist für derart schwere Lang- 
streckenmaschinen (das Unglücksflugzeug wog 
130 Tonnen, also soviel wie vier beladene Güterzug- 
waggons) einfach zu kurz, sagten die einen. Das 
Fahrwerk der Boeing taugt nichts, meinten die an- 
deren. Halboffiziell und nicht sehr überzeugend 
wurd& mitgeteilt, ein blockierendes Rad habe das 
Unglück ausgelöst. — Was die Unfall-Untersucher 
auch immer herausbekommen werden, eins steht 
fest: In Hamburg ist der Tod haarscharf an den 
Flugplatz-Randbewohnern vorbeigerutscht. Denn 
nur wenige hundert Meter von der Stelle entfernt, an 
derdie Unglücksmaschine auseinanderbrach, beginnt 
bereits die Stadt, wohnen Hunderte von Menschen, 
fahren Straßenbahn und Autos. Nicht auszudenken, 
was hätte passieren können, wenn die Maschine 
gerade noch vom Boden freigekommen und dann 
abgestürzt wäre. In der Woche des Unglücks hatte 
der Stern aufgezeigt, wie wenig Erfolg den Diskus- 
sionen um den Flugverkehr über unseren Städten 
bisher beschieden war („Anatomie eines Unglücks“, 
Stern 31/1961). Das Flugzeugunglück von Hamburg 
ist eine neuerliche ernste Warnung: Flugplätze ge- 


Trümmer im Wert von 25 Millionen Mark auf Hamburgs 
Flughafen. Zum Glück blieben die 43 Insassen am Leben 


Freigeg. LA Hamburg Nr. 212608 
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Das Flugzeug-Unglück von 
Hamburg zeigt erneut: 
Startbahnengehören nichtin die 
Nähe unserer Wohnungen 


SSBORSTEL 
16000 Einwohner 


NOLÖCKTEN. DER START BA | 


Venusberg 1961 


So sieht Regisseur Wieland Wagner, ein Enkel Richards, die 
Venusberg-Szene im „Tannhäuser“. Tänzer und Tänzerinnen sind 
durch drastische Farb- und Ausstattungseffekte auf nackt heraus- 
geputzt. Kritiker sprachen unverblümt von „erotischer Gymna- 
stik“, die auf offener Szene betrieben werde. Nahmen schockierte 


Wagner-Enthusiasten diese kühne „Tannhäuser“-Konzeption als 
eine Art totaler Vergeistigung noch hin, so wurde ihr Traditions- 
bewußtsein tief getroffen, als Wieland Wagner die Rolle der 
Venus mit der farbigen Sängerin Grace Bumbry besetzte. Im 
Vordergrund Heldentenor Wolfgang Windgassen als Tannhäuser 


| ser 1961 in Bayreu 
| An ü ie Dienerinnen der Venus in die Szene die 
Aus einem riesigen Netz stürzen die Dieneri r Ve 


ie alljährlichen Richard-Wagner-Festwochen in Bayreuth mögen 
für das breite Publikum ein Festivalsein wie in Berlin, Venedigoder 
Cannes. Man zählt die Nerze, die Brillanten und die Minister. Für 
‚Wagnerianer“ indessen ist Bayreuth ein mythischer Opfergang, eine 
Reise zum Gral, den Richard Wagner (1813-1883) geschaffen hat, 
und den seine Enkel Wieland und Wolfgang hüten sollten. Während 
die Altwagnerianer das Erbe des Meisters nicht angetastet wissen 


Venusberg 1904 


Diese Inszenierung entsprach dem Geschmack kurz nach der Jahr- 
hundertwende und hielt sich über Jahrzehnte. Sinnenfreude 
und Lüsternheit entbehren hier nicht engelhafter Unschuld. Am 
6. September 1842 schrieb Richard Wagner: „...das einzige, 
was ich in diesem Sommer gemacht habe, ist der vollständige 


ist aus dir geworden? 


wollen, wünschen sich die Neuwagnerianer, daß das Festspielhaus in 
Bayreuth nicht zum verstaubten Wagner-Museum wird. Die Tannhäu- 
ser-Inszenierung 1961 jedoch raubte auch den modernsten Wagner- 
Anhängern den Atem. Für das Bacchanal hatte Wieland Wagner das 
Ballett des Maurice Be&jart aus Brüssel geholt. Was diese Truppe auf 
den geheiligten Bayreuther Brettern vorführte, bezeichnete einer 
unserer maßgeblichen Musikkritiker als „kommandierte Brunst“ 


szenische Entwurf des Venusbergs. Ich halte ihn für vollkommen 
gelungen und bin überzeugt, daß diese Oper mein originellstes 
Produkt wird.“ 41 Jahre später ist Wagner anderer Ansicht. 
Seine Frau Cosima notiert am 22. Januar 1883 in ihr Tagebuch: 
„Er sagt, er sei der Welt noch einen Tannhäuser schuldig“ 
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Der Meister im Kreis seiner Freunde. Dies ist eine Aufnahme kurz vor Richard 

Wagners Tod im Jahre 1883. Er trägt den berühmten Schlapphut. Neben ihm 
seine zweite Frau Cosima, eine Tochter von Franz Liszt. Rechts, mit dem Hut 
in der Hand, der 1869 geborene Wagner-Sohn Siegfried, der 1930, im gleichen 
Jahr wie seine Mutter, starb. Er ist der Vater Wolfgangs und Wielands. -— 
Unten: Diese Karikatur (Tannhäuser kniet vor der Göttin Venus) erschien 
1861 in Paris. Dort wurde die Oper auf Wunsch Napoleons III. aufgeführt — 
und von Mitgliedern des Jockey-Clubs ausgepfiffen. Der Grund: Den Herren 
fehlte das für den Pariser Geschmack gewohnte Ballett im zweiten Akt 


ments, et la rapidit# avec laquelle il se transporte par- 


2 tout oü l’on peut avoir besoin de ses petits services. pe femme 


du da N’entendrai-je plus V’aimable des "Con wurd, we 


magnißique sant, tient gracisusement &endue. | ches!... Oh! rien que le tintement d'une sonnette... rien jo 


Karikierte Sinnenfreude Paris 1861: Tannhäuser und die Göttin 


Bayreuth — außer dem Mythos 


sprechen auch Zahlen 


Das Festspielhaus wurde 1872 von Richard Wagner als 
Provisorium errichtet. Bis 1959 konnten mit dem Ver- 
kauf der Eintrittskarten die gesamten Gagen und Per- 
sonalkosten bestritten werden. 1960 überstiegen diese 
Kosten die Einnahmen um 470 000 Mark. 1952 kostete 
eine Eintrittskarte rund 30, heute etwa 40 Mark. Eine 
„Ring-des-Nibelungen“-Inszenierung schlug 1951 mit 
163 000 Mark zu Buche, während die Kosten 1960 schon 
auf 416000 gestiegen waren. Die alljährlichen Bay- 
reuther Festspiele werden von der „Gesellschaft der 
Freunde Bayreuths“ subventioniert. Dazu kommt die 
„Bayreuth-Hilfe der deutschen Wirtschaft“, die kürzlich 
600 000 Mark Spenden erbrachte. 2,7 Millionen Mark 
werden inzwischen gebraucht, um das Festspielhaus zu 
renovieren. Kummer der Wagner-Freunde: Der erste 
Bundespräsident Professor Heuss kam prinzipiell nicht 
nach Bayreuth. Der zweite, Dr. Lübke, erschien nur 1960 
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Keine Feier ohne Wagner. während des Dritten Reiches wurde Ein Stein des Anstoßes in Bayreuth 1961 war die schöne Sopranistin 
Richard Wagner postum zum Lieblingskomponisten Hitlers erklärt. Es verging Grace Bumbry. (Neben ihr Wieland Wagner, hinter ihnen Tannhäuser- 
kein Staatsakt ohne Ouvertüre zu den „Meistersingern“. Wenn der „Führer“ Sänger Windgassen.) Es gab Protestbriefe vernagelter Wagnerianer: 
in die Oper ging, dann stand Wagner auf dem Programm, ein Wagner mit sehr Die Besetzung der Venus mit einer Negerin sei nicht im Sinne des 
heroischen Akzenten, die die Gefahr einer Verfälschung heraufbeschworen. — Altmeisters. Die Festspiel-Leitung beeilte sich zu versichern, daß die 
Hier eine Aufnahme aus dem Jahre 1938: Hitler zu Besuch bei Frau Winifred Negerin, die unter einer goldenen Maske auftreten werde, nicht als 
Wagner, der Schwiegertochter Richards. Zu Hitlers Linken ihr Sohn Wieland, Farbige erkennbar sei. Ein freimütigeres Bekenntnis zur allein aus- 
der 1917 geborene Enkel Richards und Urenkel Franz Liszts, der die Werke schlaggebenden Stimme bei der Besetzung dieser Rolle hätte dem avant- 
seines Großvaters inzwischen von Fransen und Bärenfellen befreit hat gardistischen Regisseur Wieland Wagner freilich besser angestanden 


Fi 


Heuss 


Kein Glück 
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Der Franzose Michel Gordey berichtet 
über Deutschland und die Deutschen 


Badeherrlichkeit und unbeschwertes Leben enden nur wenige hundert Meter hinten 
Die Welt blickt wieder nach Deutschland: besorgt unsere ne 
Freunde und Verbündeten, drohend unsere politischen zi 
Gegner. Man spricht von der Gefahr in Deutschland oder ki 
der deutschen Gefahr - je nach politischer Couleur. d 
In West und Ost verstärkt man in diesen Tagen mit ne 


Blick auf Berlin die Rüstungen oder rüstet sich für P' 
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Wie uns 
die Anderen sehen 


Ost-Experte von„France Fotografiert für sechs 
soir“: Michel Gordey Länder: Roger Coral 


hinter diesen fröhlichen Deutschen am Ostseestrand. Zur irrsinnigsten Grenze der Welt kommt die Kluft zwischen Generationen und Religionen 


neue Steuern, um die Alarmbereitschaft zu finan- 
zieren. Die lange verhätschelten Wirtschaftswunder- 
kinder Europas geraten wieder in den rauhen Wind 
der Kritik von Freund und Feind. Vielleicht wissen wir 
noch immer nicht, was wir selbst von uns und unserer 
politischen Gegenwart halten sollen - aber wir sollten 


wissen, was man jenseits unserer Grenzen von uns 
denkt. Die Bestandsaufnahme Deutschlands und der 
Deutschen begann Marguerite Higgins (USA). Sie fand 
uns wunderbar. Der Engländer Malcolm Muggeridge 
amüsierte sich über uns. Der Franzose Michel Gordey 
sieht viel kritischer das gespaltene Deutschland 
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Feierabend in Deutschland (Ost): Man klatscht den Haßgesängen Walter Ulbrichts Beifall und feiert den neben 
ihm schreitenden Sowjetbotschafter Perwuchin. Die Jugend wächst in Uniform heran und lernt zu gehorchen 


Feier: 
| daß e 
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Feierabend in Deutschland (West): Dieser Bauer bei Pinneberg kritisierte scharf die Bonner Landpolitik. Er weiß, 
daß er dazu ein Recht und die Freiheit hat. Die Jugend ist skeptisch und kritisch. Sie will wissen, nicht glauben 
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habt, und ich habe immer noch 

Angst. Wenn man Angst hat, ganz 

große Angst, dann ist man einfach 
zu allem fähig.“ 

Sie sitzt auf einer Bank. Ihr eng- 
anliegendes grünes Kleid ist einfach, 
aber kokett. Sie muß etwa 33 jahre alt 
sein. Sie hat ein feines Gesicht und ge- 
pflegte Hände. Ein kleines Mädchen im 
rosa Kleidchen, mit blonden Haaren 
und blauen Augen, drängt sich scheu 
an die Mutti. Das Kind ist still und 
lächelt nicht. 

Die Bank steht im Flüchtlingslager 
Marienfelde in Westberlin. Ich habe 
mich neben die junge Frau gesetzt, 
mich als französischer Journalist vor- 
gestellt und betont, daß ich eine Ge- 
nehmigung der Lagerleitung habe, mit 
Flüchtlingen zu sprechen. Als ich die 
Angst in ihren Augen sehe, füge ich 
sofort hinzu, daß ich sie nicht nach 
ihrem Namen fragen. werde. Dennoch 
findet sie sich nur zögernd bereit, mit 
mir zu sprechen, und sie vermeidet es 
40 Minuten lang, den Namen der Stadt 
zu nennen, aus der sie mit zwei Kin- 
dern geflüchtet war. 

Sie hatte eine halbe Stunde Zeit ge- 
habt, sich zur Flucht, zur Aufgabe ihrer 
Wohnung („Es war eine recht hübsche 


TE: habe Angst. Ich habe Angst ge- 


Wohnung“, sagte sie) und ihres ganzen 
irdischen Besitzes zu entschließen. 


Ihre 57jährige Mutter war ihr am 
nächsten Morgen gefolgt. Der Vater ist 
noch drüben. Er ist Intellektueller und 
gehört zu den in Ostdeutschland be- 
günstigten Kreisen. Kein Mitglied der 
Familie ist jemals politisch tätig ge- 
wesen, weder vor noch nach dem 
Kriege. 

Ihre Geschichte ist „alltäglich“. Jeden 
Tag gibt es Dutzende in Marienfelde 
zu hören, die schlimmer oder drama- 
tischer sind. Die Frau erzählt: 

„Meine Nachbarn in der Wohnung 
gegenüber hatten die DDR mit Hilfe 
ihres Neffen, der in unserer Stadt 
wohnt, illegal verlassen. Vor acht Ta- 
gen, während ich zur Arbeit und meine 


Älteste mit meiner Mutter allein zu 


Hause war, kam ein Mann in Zivil. Er 
hat sich nicht ausgewiesen, sondern 
gleich angefangen, meine Älteste — sie 
ist 13 Jahre — über die Abreise unserer 
Nachbarn auszufragen. Er wollte un- 
bedingt, daß die Kleine den Neffen der 
Geflüchteten als Komplizen des ‚Ver- 
brechens der Flucht aus der Republik‘ 
beschuldigte. 

Das Kind weigerte sich, auf die 
Frage des Polizisten — denn das war 
der Mann offensichtlich trötz des Zi- 
vils — zu antworten. Da wurde er wü- 
tend. ‚Ich komme in den nächsten Ta- 
gen wieder, und wenn du mir nicht 
die Wahrheit sagst, dann werden wir 


dich abholen‘, sagte er beim Weg- 


gehen. 


+ 


Als ich von der Arbeit nach Hause 


kam, heulte die Kleine hysterisch, und 
auch meine Mutter schluchzte. Ich wagte 
in den nächsten Tagen nicht, meine 
Tochter zur Schule zu schicken, weil 
ich Angst hatte, man würde sie in der 
Klasse verhaften.“ 

Die Frau spricht mit kaum hörbarer 
Stimme. Ihre Augen haben sich in der 


stern 


Was denkt der Deutsche? Gordey beim Interview 


Wie uns die Anderen sehen 


Bi... 


‚Weite verloren. Sie durchlebt noch ein- 


mal diese Stunden. Ich biete ihr wie- 
der eine Zigarette an, die sie, wie die 
voraufgegangenen, mechanisch raucht. 
Die junge Frau ist Kettenraucherin. 
Länger schon? Oder erst seit Tagen? 
Sie erzählt weiter. 

„Dann waren sie ein paar Tage spä- 
ter am Abend wieder da. Ich hatte das 
Polizeiauto unten gesehen, als ich von 
der Arbeit kam. Diesmal waren sie zu 
zweit.“ 

Die Frau arbeitete im Schreibbüro 
einer Gemeindeverwaltung der DDR, 
seitdem ihr Mann sie und die beiden 
Kinder verlassen hatte, um allein nach 
Westdeutschland zu gehen. Jetzt sind 
sie geschieden. Ihr Mann hat sich wie- 
der verheiratet. Er kümmert sich nicht 
mehr um seine erste Familie. Die Frau 
erwartet auch nichts von ihm — nicht 
einmal eine Unterstützung für die 
Kinder. 

„Diesmal waren die Polizisten weni- 
ger brutal. Ich fragte sie, mit welchem 
Recht man eine Minderjährige in Ab- 


wesenheit ihrer Mutter verhört hatte. 


Der Polizist in Zivil gab zu, daß es 
gegen die Bestimmung gewesen sei. 
Aber er nahm dennoch das Verhör mit 
meiner ältesten Tochter sofort wieder 
auf, und dann kam ich an die Reihe, 
und endlich auch meine Mutter. 

Als wir immer wieder sagten, daß 
wir doch nichts wüßten — schließlich 
sind wir doch mit den geflüchteten 
Nachbarn sehr befreundet gewesen -, 
da sagte der Polizist plötzlich kalt: 
‚Wenn Sie sich richtige Unannehmlich- 
keiten ersparen wollen, sagen Sie uns 
besser, was Sie wissen. Wir kommen 
wieder.‘ 

Dann gingen sie zu anderen Nach- 
barn, die den Flüchtlingen und auch 


-uns nicht wohlgesonnen sind. Ich 


glaube, diese Leute haben sehr viel 
Schlechtes über uns erzählt. An diesem 
Abend hatte ich große Angst.“ 

Sie stockt, und ihre Stimme erstickt. 
Aber ihre Augen bleiben noch trocken. 
„Also, am nächsten Morgen habe ich 
ein kleines Bündel gepackt, habe die 
beiden Kleinen genommen und bin mit 
dem Zug nach Ostberlin gefahren. Ich 
hatte keine Sondergenehmigung, aber 
ich hatte ärztliche Bescheinigungen, 
daß meine Tochter, die gerade am Kie- 
fer operiert worden war, in der Ber- 
liner Charite von einem Spezialisten 
untersucht werden sollte. ! 

Im Zug gab es zweimal Polizeikon- 
trollen mit strengem Verhör und Durch- 
suchungen. Ich hatte große Angst. Ich 
dachte, ich stünde schon auf der Liste 
der Leute, die verhaftet werden soll- 
ten. Sie sahen auch in ein schwarzes 
Bud, aber mein Name stand wohl 
noch nicht drin. Als der Zug in Span- 
dau, im Westsektor, hielt, sind wir ein- 


fach ausgestiegen.. Ich habe da eine 


Kusine. Dann sind wir hierher nach 
Marienfelde gekommen. 

Man hat uns gut aufgenommen und 
untergebracht. Ich warte jetzt, daß die 
Formalitäten erledigt werden. Dann 
gehe ich mit den beiden Kleinen und 


- meiner Mutter nach Westdeutschland.“ 
„Wie haben Sie denn Ihre Mutter . 


wiedergefunden?“ frage ich die Frau. 


Eine Mutter sagt: 
Sie wollten 
mein Kind verhaften 


„Meine Mutter hat es noch schlim- 
mer gehabt. Sie sollte eigentlich später 
nach Westdeutschland nachkommen. 
Als sie aber am Tage nach unserer 
Flucht von der Arbeit kam, sah sie vor 
dem Haus den Polizeiwagen halten. 


Michel Gordey: Kennt Chru- 
schtschow und die Welt 


„Wenn Chruschtschow schreit, ist 
Michel dabei“, sagt man im Pariser 
„France-soir“.Der 48jährige Michel 
Gordey ist Chefkorrespondent der 
mit 1,5 Millionen Auflage größten 
französischen und 
ihr Ostexperte. Er kennt Chru- 
schtschow persönlich gut und hat 
neben den Ländern des Ostblocks 
die ganze Welt zu Krisenzeiten 
bereist. Sein Buch „Visum nach 
Moskau“ (Chruschtschow selbst gab 
ihm das Visum) wurde auch in 
Deutschland veröffentlicht. Gordeys 
Eltern waren Russen, die 1920 zu- 
nächst nach Deutschland, dann 
nach Frankreich emigrierten. Er 
ging 1921-1924 in Berlin zur Schuie 
und kam zu einem Universitäts- 
semester kurz vor Hitlers Macht- 
übernahme nach Deutschland zu- 
rück. In Paris studierte er Jura und 
Politik und war vor dem Krieg 
Rechtsanwalt. Als Funkjournalist 
berichtete er 1941-1945 aus Ame- 
rika. Er blieb bis 196 dort als 
Korrespondent für „Paris-presse” 
und „Ägence France Presse”. Seit 
1946 ist er beim „France-soir“. Zwi- 
schen seinen vielen Reisen ist er oft 
Fernsehgast beim „Internationalen 
Frühschoppen“. 


Roger Coral: Mediziner mit 
der Kamera 


Der dreißigjährige Roger Coral 
studierte an der Universität von 
Paris zunächst Physik, Chemie und 
Medizin, bevor — wie er sagt — er 
auf Abwege geriet und sich dem 
Journalismus verschrieb. Als Re- 
porter begann er bei der französi- 
schen Illustrierten „Jours de France” 
und arbeitete später für die Bild- 
agentur „Magnum“. Dann gab er 
jede feste Bindung auf, um seine 
eigenen Vorstellungen vom Bild 
verwirklichen zu können. Er arbeitet 
seitdem regelmäßig für die große 
französische Illustrierte „Paris 
Match“ und für Wochenzeitschriften 
in sechs anderen Ländern. Coral, 
der für die Stern-Reportage zum 
erstenmal nach Deutschland kam, 
spricht fünf Sprachen — aber kein 

utsch. Er lernt jetzt täglich hun- 
dert Worte, denn der weitgereiste 
Pariser verlor ausgerechnet in 
Hamburg sein Herz. 


Die Stern-Serie von Michel Gor- 
dey erscheint auch im „France- 
soir“ (Frankreich), „Le Soir“ (Bel- 
gien), „Il Giorno“ (Italien), „Tri- 
bune de Genöve“ (Schweiz). 


Es war an dem Tag sehr heiß, und das 
Fenster im Erdgeschoß stand offen. So 
konnte sie die Unterhaltung hören. Die 
Polizisten fragten unsere Nachbarn im- 
mer noch wegen der alten Flüchtlinge 
aus. Dann hörte meine Mutter einen 


Polizisten sagen: ‚Was Frau X (die 
Mutter) angeht, die werden wir nach- 
her verhören.' 

Meine Mutter hat sofort kehrtge- 
macht. Sie ist nicht mehr in die Woh- 
nung hinaufgegangen. Sie hat den er- 
sten Zug nach Berlin genommen, sie 
kam durch die Kontrollen und fand uns 
hier in Marienfelde 24 Stunden nach 
unserer Ankunft wieder.“ 

Die Frau schweigt lange. Ich frage: 
„Was werden Sie jetzt tun?“ 

„Keine Ahnung. Ich besitze keinen 
Pfennig. Ich habe nur die beiden Klei- 
nen und meine Mutter. Ich weiß nicht, 
wo man uns hinschicken will. Wir ha- 
ben da drüben keine Verwandten, und 
ich weiß nicht, wo wir in Westdeutsch- 
land Arbeit finden werden und wie es 
mit der Unterbringung wird. Meine 
Mutter hat etwas gelernt, sie ist Tele- 
fonistin. Das braucht man doch da 
drüben im Westen? Und ich, ich mache 
einfach alles. Wir kommen schon durc. 

Das Schlimmste ist die Sorge um 
meinen Vater. Meine Mutter konnte 
ihn nicht mehr benachrichtigen. Er war 
an diesen beiden Tagen in einem Nach- 
barort und wußte nichts von unserer 
Flucht. Jetzt werden sie ihm sicher die 
Hölle heißmachen, ihm die Ausweis- 
papiere wegnehmen und so verhin- 
dern, daß er sich über 30 Kilometer von 
der Stadt entfernen kann. Sie behalten 
ihn als Geisel, oder es kommt noch 
schlimmer. Ich weiß nicht, ob wir ihn 
wiedersehen werden.“ Jetzt schießen 
ihr die Tränen in die Augen. Sie will 
sich nicht fotografieren lassen. „Wegen 
Vati“, sagt sie. Als ich mich verab- 
schiede und ihr alles Gute für die Zu- 
kunft wünsche, wiederholt sie nur: 
„Wenn man Angst hat, ist man einfach 
zu allem fähig.“ Auch ihr kleines Mäd- 
chen lächelt nicht, als es „Auf Wieder- 
sehen“ sagt. 

Ich verbringe einen halben Tag in 
Marienfelde. An diesem Tag sind wie 
an jedem anderen Tag der letzten 
Jahre Hunderte von Männern, Frauen 
und Kindern über Ostberlin in den 
Westen geflüchtet und haben um poli- 
tisches Asyl gebeten. Sofort nach An- 
kunft im Lager fällt mir die große Zahl 
junger Menschen auf. Mädchen in hel- 
len Baumwollkleidern geben sich 
Mühe, „westlich“ auszusehen. Dann 
junge Männer in Bluejeans und kurzen 
Sportjacken, junge Arbeiter, Schüler. 
Der Prozentsatz der noch nicht 25jäh- 
rigen an der Gesamtzahl der Flücht- 
linge liegt über 50 Prozent. 

Ein Angestellter des Lagers erklärt 
mir: „Sie flüchten nicht mehr aus prä- 
zisen politischen Gründen oder weil 
sie glauben, im Westen besser leben 
zu können. Sie sagen jetzt fast immer: 
„Ich konnte es einfach nicht mehr aus- 
halten. Da bin ich eben fort...“ 


Die Abfertigung der Flüchtlinge hat 


‘man in den letzten Jahren wesentlich 
verbessert. 


An der Ruhr und auch in Bayern 
hat man begriffen, daß ohne die Flücht- 
linge der rasche deutsche Wiederauf- 
bau nicht möglich gewesen wäre, daß 
es ohne sie das deutsche Wirtschafts- 
wunder nicht gegeben hätte, daß die 
arbeitsfähigen Flüchtlinge aus dem 


Weiter auf der übernächsten Seite 
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Sie hat eine 


Man erwartet sie an der Esso-Station,; denn ihr Wagen braucht 
einen Ölwechsel. Frauen fahren übrigens gern zu Esso-Stationen. 
Marktstudien bestätigen das! Frauen wissen eben 
eine freundliche Atmosphäre sehr zu schätzen. 
Und - sie bevorzugen von Haus aus die gute Marke. 


Forschung und Service sprechen für Ess 
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Osten gerade die Arbeitskräfte stellen, 
die der Bundesrepublik so empfindlich 
fehlen. 

Und „drüben“ hat Ulbricht ebenso 
begriffen, daß dieses Ausbluten, dieser 
Substanzverlust durch den Abzug von 
Hunderttausenden fähiger Arbeiter, 
Bauern, Ärzten und Angestellten für 
seinen kommunistischen Staat zur Ka- 
tastrophe führen kann. Wegen dieser 
Männer und Frauen, die ich in Marien- 
felde sehe, möchte Chruschtschow Ber- 
lin abriegeln. Er will so schnell wie 
möglich diesen Fluchtweg verbauen, 
dieses letzte „Loch zum Westen“ ver- 
stopfen. Dafür muß er die Kontrolle 
aller Wege, die nach und von Berlin 
führen — vor allem der Luftwege — in 
die Hände der ostdeutschen Kommu- 
nisten bringen. 

„Glauben Sie an die Wiedervereini- 
gung?“ frage ich in Marienfelde junge 
und alte Flüchtlinge, die erst vor weni- 
gen Tagen die kommunistische Welt 
verlassen haben. 

„Wiedervereinigung? Unmöglih — 
sonst wären wir doch nicht hier. Wenn 
wir schon drüben alles aufgegeben 
haben, wenn wir uns den großen Ge- 
fahren der Flucht ausgesetzt haben, 
um hierher zu kommen, so doch nur 
deshalb, weil Chruschtschow kein ver- 
eintes Deutschland will“, antworten mir 
in fast gleichen Worten ein junger 
Arbeiter von 22 Jahren und ein 55jäh- 
riger Konditor. Der Konditor hat einen 
schönen Laden zurückgelassen. Dreißig 
Jahre lang war er selbständig gewesen. 
„Es war nicht meh. zu ertragen“, sagt 
er jetzt. 

Die deutsche Wiedervereinigung 
scheint weiter entfer#t und nebulöser 
denn je zu sein. Die Spaltung des 
Landes aber ist überdeutlich. Sechs 
Stunden lang habe ich in Begleitung 
eines Hauptmanns des Bundesgrenz- 
schutzes die „Grenze“ zwischen den 
beiden Teilen Deutschlands besichtigt. 
Offiziell betrachtet man sie noch immer 
als Demarkationslinie zwischen den 
ehemaligen Besatzungszonen, ähnlich 
der Linie, die während der deutschen 


. Besatzungszeit quer durch Frankreich 


lief. Ich habe auf der ganzen Welt 
Grenzen und provisorische Abgren- 


zungslinien gesehen, aber noch nie traf: 


ich auf Situationen wie hier. 

Da ist eine Brücke, die auf der Mitte 
eines Flüßchens aufhört. Auf einer 
Hälfte des Flusses fahren westliche 
Sommergäste fröhlich Kahn. Gegen- 
über stehen zwei Wachttürme nach 
dem Muster der Konzentrationslager, 
nur noch perfektionierter. Und eben- 
falls drüben: menschenleeres Land 
hinter der berüchtigten „Pieck-Allee“, 
einem zehn Meter breiten Land- 
streifen, den zu betreten bei Todes- 
strafe verboten ist. Der Streifen ist 
frisch geharkt wie ein gepflegter Park- 
weg, um Fußstapfen sofort erkennen 
zu können. Dieser Streifen läuft längs 
der Grenze über eintausenddreihun- 
dert Kilometer. 

Da ist eine große Landstraße, die 
plötzlich bei rot-weißen Barrieren auf- 
hört. Nach weiteren Schranken und 
Stacheldrahtverhauen geht die Straße 
„drüben“ erst nach einem breiten 
Streifen Gras weiter, das man wohl 
wachsen läßt, um die Trennung noch 
deutlicher zu markieren. 

Da ist ein Bauernhof, mitten durch- 
geschnitten. Drüben hat man die 
Nebengebäude des Hofes zerstört. 

Plötzlich kommt auf der Straße ge- 
genüber, kaum 50 Meter von uns, ein 
russischer Offizier auf uns zu. Schwarze 
Schaftstiefel, weite Reithosen, flache 
Schildmütze, vergoldete Epauletten. 
„Nein, das ist kein Russe“, wird mir 
erklärt, „das ist ein Leutnant von 
denen dort drüben. Es ist der politi- 
sche Offizier der Kompanie, die dort 
das Gelände besetzt hält. ErheißtD...“ 

Der Offizier wird von einem Motor- 


“ radfahrer in einer Weste aus schwar- 


Wie uns die Anderen sehen 


„Wiedervereinigung ? Unmöglich — 
sonst wären wir doch nicht hier .. .“ 


Junge Deutsche wie diese hat es noch nie gegeben. Sie 
wollen aus dem „Deutschland über alles“ herauskommen 


zem Leder und mit Sturzhelm begleitet. 
Er trägt einen Fotoapparat, Teleobjek- 
tiv und ein Stativ. 

Roger Coral, mein Fotograf, richtet 
sein Teleobjektiv auf den Offizier und 
seinen Begleiter. Die beiden gehen so- 
fort in Deckung. Sie verbergen sich 
halb hinter einem Strauch, um uns zu 
fotografieren. Der Offizier hat eine 
schwarze Brille aufgesetzt, wohl um 
unkenntlicher zu sein. Während einer 
Viertelstunde beschießen wir uns nun 
gegenseitig — mit Teleobjektiven. 

Auf „unserer Seite“ stehen zwei 
Zoll-Unteroffiziere und ein Zivilist, der 
nach einem Polizeikommissar aussieht. 
Niemand denkt daran, sich hinter 
einem Baum zu verstecken. Wir lehnen 
uns über den Schlagbaum, : und ich 


runden dort fleißig zugesprochen hat. 
Er spricht nicht wie ein Bauer. Ich 
erfahre, daß er ehemaliger Gutsbe- 
sitzer ist, der drüben sein Haus und 
sein Land und seine zahlreichen Land- 
arbeiter verloren hat. „Jetzt ist es eine 
Kolchose“, sagt er abfällig. „Drüben 
gibt es keine freien Bauern mehr, sie 
sind alle Sklaven des Regimes.“ 


In dem seltsamen Schauspiel, das 
sich vor unseren Augen in strahlender 
Sonne abspielt, fehlt nur noch eine 
letzte Statistengruppe. Und da kommt 
sie auch schon, in graugrünen Unifor- 
men, die Waffen über die Schulter ge- 
hängt: eine Streife des Bundesgrenz- 
schutzes. Die jungen Grenzsoldaten 
leihen sich die Ferngläser der „Zöll- 
ner“ (die ich in Anführungsstriche 


„Das ist auch eure Grenze, ihr Franzosen“, sagte man 
Gordey. „Denn hier beginnt der Bolschewismus . . .“ 


höre einem alten Herrn zu, der mir 
erzählt, daß er sechs Kilometer von 
hier auf der anderen Seite seinen 
Besitz hatte. 

„Eine Schande, das hier mitten in 
Europa zu sehen“, sagt er. „So weit ist 
es gekommen, daß man heute leichter 
die französische Grenze überschreiten 
als Landsleute in unserem eigenen 
Land besuchen kann.“ 

Ich schweige. „Übrigens ist das auch 
eure Grenze, ihr Franzosen, Hier be- 
ginnt der Bolschewismus, von hier 
aus bedroht er euch genauso wie uns“, 
meint der alte Herr. 

Er ist zum Mecklenburgertreffen ins 
Nachbarstädtchen gekommen, und sein 
Atem läßt vermuten, daß er den Bier- 


setze, weil sie bewaffnet sind, weil es 
gewiß auf dieser verbarrikadierten 
Straße nichts zu verzollen gibt, und 
weil sie nicht nur die zollrechtliche, 
sondern auch die militärische Situation 
von „drüben“ genau kennen). 

Das Spiel geht weiter. Man betrach- 
tet sich mit Teleobjektiv und Fernglas, 
man belauert sich. Zwei feindliche 
Welten, die sich beobachten und ge- 
genseitig überwachen. „Es ist eine 
Schande“, sagt der junge Zoll-Unter- 
offizier. „Wir sprechen doch alle die 
gleiche Sprache. Unsere Eltern sind 
sogar vielleicht verwandt.“ An diesem 
Nachmittag spielen wir noch an vier 
verschiedenen Stellen der „Grenze“ 
das gleiche tragikomische Versteck- 


spielen mit Ferngläsern und Tele- 
objektiven. 

In einem Vorort von Lübeck, hundert 
Meter von der „Grenze“ entfernt, 
kommen wir mit einem 15jährigen 
Jungen ins Gespräc. „Ich wohne nur 
wenige Meter von der Grenze entfernt. 
Glauben Sie mir, das ist nicht so e:n- 
fach. Die Soldaten da drüben sind 
immer zu zweit, damit der eine auf den 
anderen aufpassen kann. Es ist ihnen 
verboten, mit uns zu reden. Sonntaus, 
wenn hier viele Schaulustige sind, 
halten sie sich auch daran. Aber wenn 
in der Woche niemand da ist, da:ın 
kommen sie heraus, um unsere Mäd- 
chen zu beobachten. Die sind hübsch:r 
angezogen als die im Osten, und das 
gefällt ihnen. Wenn sie könnten, wür- 
den sie sich gern mit ihnen verabreden. 

Aber glauben Sie nur nicht, daß, 
wenn die Grenze plötzlich offen wärs, 
alle Leute im Osten nach Westen 
kämen. Drüben gibt es auch Menschen, 
die zufrieden sind. Das ist alles sehr 
kompliziert. Das Dumme ist nur, daß 
wir alle Deutsche sind und es gar nicht 
abzusehen ist, wie wir je wieder zu- 
sammenkommen können.“ 

Der Junge erzählt mir, daß vor 
einigen Monaten neun junge Leute, dar- 
unter ein Volkspolizist, versuchtei, 
über die Grenze nach Westen zu flüch- 
ten. Einen von ihnen, einen Studenten, 
der bei einem Bauern eine Pflich'- 
arbeitszeit ableisten sollte, habe 
man bei diesem Fluchtversuch er- 
schossen. Der Junge sagt: „Die ihn ge- 
tötet haben, taten es auf Befehl. Si» 
konnten wahrscheinlich nicht anders, 
sonst hätte einer den anderen ange- 
zeigt.“ Er nickt uns zu und geht an 
einen Stand, wo er sich ein Eis kauft. 

In Lübeck erklärt mir ein Hauptmann 
vom Bundesgrenzschutz, daß die mili- 
tärischen Kräfte „drüben fünf- bis 
neunmal stärker sind als unsere*. Er 
zählt in seiner Statistik der „feind- 
lichen Kräfte“ die Arbeitermiliz und 
die halbmilitärischen Verbände mit. 

Der Hauptmann bestätigt, daß sich 
geschlossene Einheiten der Bundes- 
wehr nie auf mehr als fünf Kilometer 
der Ost-West-Linie nähern dürfen. Er 
erzählt von zahlreichen Fällen, bei de- 
nen „die von drüben“ harmlose Ang- 
ler, Badende oder Ausflügler verhaftet 
haben. Aber er sagt auch, daß auch die 
reguläre Armee von „drüben“ in einem 
gewissen Abstand stationiert ist. 

Aber nicht diese Grenze bildet die 
Gefahr, die seit Wochen die Welt- 
öffentlichkeit besorgt nach Deutsch- 
land blicken läßt. Es ist vielmehr das 
Symbol der deutschen Spaltung, es ist 
Berlin. Wieder einmal lande ich auf 
dem Flugplatz Tempelhof. Hier kam 
ich während der Blockade durch Stalin 
zwischen Kohlen- und Mehlsäcken ein- 
gezwängt in einer Maschine der US- 
Luftwaffe an. Ich kannte das Berlin vor 
1933, ich kannte das Berlin der Nazi- 
Paraden und — das Berlin der Ruinen 
von 1947. Ich hatte 1950 das erste Auf- 
blühen gespürt. 

Und wie bei jeder Ankunft berlinert 
der Taxichauffeur, der uns in die Stadt 
fährt: „Mann, hier ist doch alles ruhig. 
Wat soll hier schon passieren? Chru- 
schtschow? Der soll nur kommen. Bei 
uns verliert er seine beiden Schuhe.“ 


Ja, ich weiß schon, alle Taxichauf- 
feure in Westberlin sprechen so zu den 
Fremden, Und nicht nur sie. Ein ameri- 
kanischer Kollege sagte mir: „In dieser 
Stadt haben sich alle Einwohner daran 
gewöhnt, auf die Fragen von Journa- 
listen oder Fremden zu antworten, daß 
alles gut geht, auch wenn es schlecht 
geht. Das gehört eben zum Gesamt- 
bild.“ Oder ist es doch mehr die Ruhe 
aus der Gewöhnung an ständige Krisen? 

Ich hatte Berlin 1957 zuletzt gesehen. 
Schöne Häuserblocks im amerikani- 
schen Stil sind inzwischen im Zentrum 
und am Stadtrand aufgeschossen. Die 
Arbeitsiosigkeit, vor einiger Zeit noch 
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Probieren Sie’s in Ihrer Waschmaschine! 
Nehmen Sie in Ihrer Bottichwaschmaschine bei 
der nächsten Wäsche Suwa-rekord. Überzeugen 
Sie sich: Suwa-rekord entwickelt in der Wasch- 
maschine seine volle Reinigungskraft! Jede 
Faser Ihrer Wäsche wird durch und durch rein. 
Sunlicht garantiert die hervorragende Eignung 
von Suwa-rekord für alle Bottichmaschinen. 


Der Erfolg: Wäsche, auf die Sie stolz sein 
können! Ganz gleich, was Sie mit Suwa-rekord 
in Ihrer Waschmaschine waschen - da gibt es 
keine Ränder mehr, keine Flecken, kein Nach- 
waschen! Alles wird durch und durch rein und 
herrlich duftig-frisch. Mitdem neuen Suwa-rekord 
wird Ihre Wäsche jetzt um jenes bißchen weißer, 
auf das es ankommt. 
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der wundeste Punkt Westberlins, ist 
so gut wie verschwunden. Hier wie 
überall in der Bundesrepublik stöhnen 
die Chefs über den Mangel an Ar- 
beitskräften. Die Läden quellen über 
von Luxusartikeln, aber auch von preis- 
werten Waren. 


Die Hotels sind überfüllt. Im Wann- 
see tummeln sich junge, braunge- 
brannte Liebespaare im Wasser, im 
Sand oder in den Strandkörben. Man 
sieht hier Szenen in Bikini und Bade- 
hose, die bei weitem die berühmte 
sexuelle Freizügigkeit auf den Rasen- 
flächen des Hydeparks in London über- 
treffen. Aber abends ist die Stadt schon 
um 23 Uhr menschenleer. Allein die 
Pfennigabsätze der Prostituierten klap- 
pern noch durch die Straßen. 


Am nächsten Tag sehe ich wieder 
einmal „die zwei Welten in einer 
Stadt“. Berlin ist ein Symbol des Irr- 
sinns der Teilung, der Teilung nicht 
nur Deutschlands, sondern unserer 
heutigen Welt. Es zu sagen, klingt ge- 
läufig. Aber es beeindruckt mich jedes- 
mal wieder zutiefst. Wie vor den Kopf 
geschlagen, kann ich’s irgendwie nicht 
glauben. 

Ich gehe zu Fuß durch das Branden- 
burger Tor. Keiner verlangt einen Paß. 
Einige Polizisten kontrollieren ober- 
flächlich die Wagenpapiere der Autos. 


Unter den Linden ist kaum etwas auf- 
gebaut. Ich biege in die Wilhelm- 
straße ein. Rechts noch immer die Rui- 
nen des Reichspräsidentenpalais und 
von Hitlers Reichskanzlei. Gegenüber 
liegt das Ministerium für Propaganda 
des kommunistischen Deutschlands 
gerade dort, wo einst Goebbels’ Propa- 
gandaministerium stand. 

Die Menschen in den Straßen sind 
jetzt besser gekleidet. Man sieht sogar 
junge Mädchen — „verderblicher Ein- 
fluß von Westberlin“ — mit Petticoats, 
Bleistiftabsätzen und aufgeplusterten 
Haaren wie im Paris von 1960. Ich kaufe 
das „Neue Deutschland“ mit 20 West- 
pfennigen. „Nehmen Sie dieses Geld 
an?“ frage ich die alte Zeitungsfrau. 
„O ja, damit kann ich drüben einen 
guten Kaffee trinken!“ 

Viel Uniformen in den Straßen. Die 
ostdeutschen Offiziere und Unteroffi- 
ziere tragen Monturen, die sehr an die 
deutsche Besatzungsarmee in Frank- 
reich erinnern oder an die Uniformen, 
die ich von großen Aufmärschen auf 
dem Roten Platz in Moskau kenne. Die 
Läden sind schlecht beliefert: ge- 
schmacklose Schaufenster, sehr mäßige 
Waren und hohe Preise, sobald es sich 
um Qualitätsprodukte handelt. Mir fal- 
len vor allem die Schlangen wartender 
Menschen vor den Lebensmittelgeschäf- 
ten auf. 

Der Autoverkehr in der Stalinallee 
erinnert, was seine Dichte anbetrifft, 
an den Anfang unseres Jahrhunderts. 
Die Leute sehen sorgenvoll aus, be- 
drückt oder gehetzt, aber sie wirken 
doch nicht unterernährt, trotz des chro- 
nischen Mangels an Fett und Fleisch. 
„Man sieht zu, wie man durchkommt“, 
sagt mir eine Hausfrau, die unsere Un- 
terhaltung aber nach der ersten Frage 
sofort abbricht. 

Beim Verlassen des Ostsektors lese 
ich auf einer großen Tafel: „Wir wer- 
den den Kapitalismus durch materielle 
Produktion schlagen.“ Ein trauriger 
Scherz, verglichen mit der Ostberliner 
Wirklichkeit. 

Der Westberliner Taxichauffeur, der 
mich am Nachmittag noch einmal nach 


Ostberlin fährt, plaudert: „Was soll 
uns schon passieren? Im Augenblick 
ist gar keine Gefahr. Solange der Russe 


keine anderen Befehle gibt, bleiben sie 


hier im Osten ruhig. Ich bestelle meine 
Anzüge und kaufe meine Brille wie 
vor dem Kriege in Ostberlin. Ich bin 
in diesem Teil der Stadt geboren, und 
das ist nun einmal meine Gegend. Auch 
Chruschtschow kann das nicht ändern.“ 


Wir fahren die Leipziger Straße ent-: 


lang, früher einmal die geschäftigste 
Straße der Stadt. Sie ist heute noch 
immer verwüstet, menschenleer, ohne 
jeden Neubau. Nur die Trümmer hat 
man endlich fortgeschafft. 


„Hier standen die großen Kaufhäuser 
von Wertheim und Tietz“, sagt der 
Chauffeur. Ja, ich erinnere mich: Ich 
war dabei, als 1930 SA-Banden die 
Scheiben der jüdischen Läden dieser 
Straße mit Steinen zertrümmerten. 
31 Jahre sind seither vergangen. Was 
haben diese Steine nicht alles zer- 
trümmert... 


„Die Ostgebiete 
sind verloren...“ 


Gespaltenes Land, gespaltene Haupt- 
stadt: So sieht es im Jahre 1961 in einer 
Welt aus, die zwischen zwei Atom- 
riesen im Gleichgewicht schwebt. Und 
morgen? „Deutschland dreigeteilt? Nie- 
mals!“ so postulieren es die Plakate 
an den Straßen im Westen, oder: 
„Macht das Tor auf“. Wer wird es auf- 
machen? Wer wird aus diesem zwei- 
oder dreigeteilten Staat einen einzigen 
lebensfähigen und wiedervereinten 
Staat schaffen? Gibt es in Deutschland 
oder in der Welt Menschen, die eine 
Antwort auf diese Frage geben kön- 
nen? Ich muß gestehen, ich weiß es 
nicht. Aber wissen es die Deutschen 
selbst? 


„Die da drüben“, so sprechen die 
Deutschen voneinander und vertiefen 
unbewußt die Kluft. Die Westdeutschen 
sagen es von den Ostdeutschen oder 
umgekehrt. Die Berliner beider Sek- 


torenhälften sagen es voneinander, 
und eben diese Berliner sagen auch 
„die da drüben“, wenn sie die Men- 
schen in der Bundesrepublik und die 
in der sowjetischen Zone meinen. Ein 
Ausländer möchte immerfort fragen: 
Wen meint ihr eigentlich mit „die da 
drüben?“ 

„Die Jugend ist anders“, sagen in 
Deutschland die über 40jährigen mit 
wechselnder Betonung. Manchmal 
klingt es bitter, manchmal zufrieden. 
„Die Alten stecken noch immer in ihren 
Vorurteilen“, sagten mir Schüler in 
Hamburg. 


Auch hier eine tiefe Kluft. Sie zieht 
sich heute durch Deutschland — durch 
beide Deutschlands und durch beid« 
Teile Berlins — eine Kluft, die mit- 
unter noch einschneidender wirkt als 
die Ost-West-Grenze: Die Kluft zwi- 
schen den Generationen. 


Es gibt drei: Da sind einmal die um 
1945 Geborenen, dann die damals 10- 
oder 15jährigen und dann die „Alten“, 
die den Krieg mitgemacht haben: Sie 
sind heute 35, 40 oder 60 Jahre alt. Sie 
haben heute noch gemeinsame Züge. 
zugleich aber auch Unterschiede inner- 
halb ihrer Alters-Kategorien. 


Dann spaltet noch die Religion: Pro 
testanten und Katholiken führen zwa: 
keinen Krieg mehr untereinander, abe: 
im Grunde lastet ein 400 Jahre alter 
Konflikt auf ihnen. In Bonn wird nichts 
dem Zufall überlassen. Die führenden 
Posten und mitunter selbst subalterne 
Stellungen werden streng nach Reli- 
gionsquoten verteilt. Die deutsche Ein- 
heit geht daraus kaum gestärkt hervor 
-- das ist das Mildeste, was man dazu 
sagen kann. 


Die Deutschen selbst urteilen auch 
wesentlich brutaler. In Köln sagte mir 
eine junge Frau, als wir über die Sach- 
sen sprachen, verächtlich: „Die können 
ja kaum richtig Deutsch. Sind plump, 
ungebildet und grob. Ich finde sie ab- 
scheulich.“ Für die Bayern sind die 
Preußen immer noch „die aus dem Nor- 
den“. Für sie beginnt Preußen bei 
Frankfurt. Den Berliner respektiert 
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Du könntest ruhig Das solltest DuDir 
malein bißchen ZN vom Zahnarzt 


netter zumir erzählen lassen. 


Nur Super-COLGATE enthält Gardol, den erstaun- 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 
sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super-COLGATE 


für Inschen Alem 


und weisse Löhne 


Der unsichtbare Gardolschild 

I bekämpft Zahnverfall den 
AM ganzen Tag... schon nach 
einmaligem Zähneputzen. 


den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 


einmaligem Zähneputzen. Auch Kinder putzen ihre die meistgekauffe 


Zatnpastamarke derWeh 


Zähne so gern mit Colgate, denn sie lieben den 
frischen, langanhaltenden Pfefferminz-Geschmack. 


nicht ins 
7 Gegen schlechten Atem N 


nehmen Sie Super COLGATE mitGardol. 
Deraktive Schaum der Super we 
COLGATE dringt auch indie feinen 
Spalten zwischen den Zähnen, E 
die Ihre Zahnbürste nicht erreicht, [2 
und beseitigt sich zersetzende £ 
Nahrungsreste, häufig die 
Ursache von 
schlechtem 
Atem und 
Zahn- 
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Neiz! 


Später: dank Super-COLGATE. 
( | 
COLGATE hatihm Glück 


gebracht: 

guten Fang“ 
y 


gemacht! 
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Schon einmaliges Zähneputzen 
mit Super-COLGATE mit Gardol 
v beseitigt sofort schlechten Atem, 

V bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 
macht die Zähne herrlich weiß. 
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man auf Grund eines überlieferten 
Minderwertigkeitskomplexes, und zu- 
gleich fürchtet man ihn ein wenig, etwa 
so, wie man in Frankreich die Pariser 
fürchtet. 


Aber in den letzten 15 Jahren ist ein | 


bitterer Ton hinzugekommen. Ein Kauf- 
mann in Westberlin sagte mir: „Hören 
Sie mir auf, von den Bundesdeutschen 
zu sprechen. Die haben noch nicht ein- 
mal den Mumm, einen Ausflug nach 
Berlin zu machen. Die denken nur an 
ihr Geld, und wenn sie schon verreisen, 
dann fahren sie mit Frau oder Freun- 
din und dickem Auto nach Italien oder 
nach Frankreich.“ 


In der Nähe von Würzburg entrüstete 
sich eine junge, hübsche und. intelli- 
gente Hausfrau, ein Ostflüchtling, der 
selbst Schreckliches durchmachen 
mußte: „Berlin hängt mir zum Hals 
heraus, Ja, sicher, man darf nicht nach- 
geben, aber ich habe genug davon, im- 
mer über Berlin, Berlin und Berlin zu 
hören. Es gibt hier noch andere Pro- 
bleme, die ebenso ernst und womög- 
lich noch dringlicher sind.“ 

Für einen Franzosen, dessen Land 
vor Jahrhunderten seine nationale Ein- 
beit verwirklicht hat, ist diese viel- 
fältige Spaltung der deutschen Per- 
sönlichkeit faszinierend, und er fragt 
sich immer wieder: Wollen die Deut- 
schen die Wiedervereinigung eigentlich 
selbst? Ich habe diese Frage immer 
wieder gestellt, an Menschen aller 
Altersgruppen und der verschiedensten 
erufe und Gesellschaften, immer wie- 
der die gleiche Frage, von Hamburg 
bis Nürnberg, von Berlin bis Bonn, von 
Köln bis Frankfurt, in Schleswig-Hol- 
stein und an der Ruhr. 

Ein Student der Philosophie in Bonn 
sagte mir unumwunden: „Über diese 
Frage sprechen wir selten untereinan- 
der. Am meisten diskutieren wir sie 
mit Ausländern. Die Mehrzahl der Stu- 
denten und noch mehr der Studentin- 
nen denkt kaum darüber nach. Wir 
haben unsere Sorgen, unsere Examen. 
Wir müssen unsere Laufbahn vorbe- 
reiten.“ 

Andere Studenten diskutierten lei- 
denschaftlich mit mir: „Im Notfall wird 
die Wiedervereinigung auch durch 
Krieg herbeigeführt werden“, sagte 
einer. Sofort unterbrach ihn sein Tisch- 
nachbar: „Ein durch Atombomben ver- 
eintes Deutschland ...?* 


Andere hoffen, daß die Einheit durch 
ein vereinigtes Europa verwirklicht 
wird, und wieder andere setzten mir 
auseinander, daß es eines Tages zum 
Konflikt zwischen China und der So- 
wjetunion kommen könnte, und daß 
dann der Russe Deutschland gegen- 
über schon konzessionsbereiter sein 
würde. 


Wer macht 
das Tor auf? 


Am gemäßigten scheinen mir die 
wirklich Jungen von 1961 zu sein, 
Schüler zwischen 16 und 18 Jahren, mit 
denen ich mich in Hamburg-Harburg 
und in Itzehoe unterhalten konnte. Die 
Mehrzahl — und es waren zahlreiche 
Kinder von Vertriebenen darunter — 
sagte geradeheraus, daß die ehemali- 
gen Ostgebiete für Deutschland ver- 
loren sind. 


Zur Wiedervereinigung der heutigen 
Bundesrepublik mit dem Gebiet der 
Sowjetzone hier einige Antworten von 
Unter- und Oberprimanern aus Ham- 
burg und Schleswig-Holstein: 


„Die deutsche Wiedervereinigung ist 
nicht möglich, es sei denn, West- 
deutschland würde ganz und gar kom- 
munistisch werden.“ 

„Wohlstand hat noch niemals zur 
Revolution geführt.“ 

„Man muß trotzdem daran glauben, 
mit Zweifeln kommt man zu nichts.“ 


Das löste sofort die Entgegnung aus: 


„Glaube ist ja sehr schön, aber keine 
Seite will etwas preisgeben.“ 


In Schleswig-Holstein waren einige 
Obersekundaner der Ansicht, es sei 
notwendig, „die Russen nicht nur aus 
Deutschland, sondern auch aus den 
übrigen Ländern im Osten zu ver- 
treiben.“ 


Darauf bemerkte ein anderer sofort: 
„Das ist seit dem Aufstand vom 17. 
Juni 1953 nicht mehr möglich.“ Einige 
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Sie dürfen Ihr Haar, Ihren wertvollsten Schmuck, 
nicht einfach nur waschen! Waschen öffnet das Haar 
und macht es empfänglich, wenn Sie ihm wertvolles 
bieten. Zum Beispiel GLEM! Geben Sie Ihrem Haar 
bei jeder Wäsche «Nahrung» wie sie GLEM enthält: 
Vitamin A, Lecithin, Proteine, Cystin. Sie verschaffen 
ihm von der Urkraft des frischen Eies das, was es zu 
seinem Aufbau braucht, was das Haar schöner, voller, 
jünger, strahlender macht! 
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DAS VORBILD DES 
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VON SCHWARZKOPF 
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Was Lilo Pulver bisher in deutschen Filmen bemäntelt 
hat, öffnet sie keck vor amerikanischer Linse: In dem 
Billy-Wilder-Film „Eins, zwei, drei“, der in München 
und Berlin gedreht wurde, entfaltet sie unter blonder 
„Rosemarie“-Perücke jene Art von komischem Sex, der 
im „Wirtshaus im Spessart“ unterhalb des Dekolletes 
brachliegen blieb. Dem Entdecker dieser neuen Pulver- 
Partie, Regisseur Wilder, wird auch die Definition zu- 
geschrieben, wann Sex komisch ist: „Wenn die Kurven 
etmas mager und die Beine etwas kurz geraten sind“ 


Insgesamt sollen 1961/62 wieder 
500 Filme, darunter 115 deutsche 
(die meisten sind allerdings noch 
nicht finanziert) unseren Markt über- 
fluten. Darunter sind sechs Heinz- 
Rühmann-Streifen und je fünf mit 
Otto Wilhelm Fischer und Peter 
Alexander. Das interessanteste Pro- 
jekt: „Lulu“ mit Nadja Tiller unter 
der Regie von Rolf Thiele („Laby- 
rinth“). Die zweitbeste Fehlbe- 
setzung: Hansjörg Felmy als „Der 
Snob“ (nach dem Schauspiel von 
Carl Sternheim). Die überflüssigste 
Wiederverfilmung: „Die Nibelun- 
gen“ (in zwei Teilen). Der falsche 
Wallace-Film: „Ein Toter packt die 
Koffer“ (nicht nach Edgar Wallace, 
sondern nach seinem Sohn Bryan). 
Und die Musik spielt dazu in nicht 
weniger als neun angekündigten fil- 
mischen Schlagerparaden. Aber wie 
gesagt: Die meisten Filme sind noch 
nicht finanziert... 


Von Ruth Leuwerik, der braven, 
liebenswerten, gutbürgerlichen Ba- 
ronin Trapp des deutschen Films, 
zirkulieren neuerdings Fotos, auf 
denen der erstaunte Bundesbürger 
die Beschaffenheit ihrer Waden wie 
auch ihrer Oberschenkel exakt aus- 
machen kann. Das ist das Zeichen, 
daß die neue Kinosaison begonnen 
hat. Unabhängig von der Frage, ob 
Ruth Leuwerik X- oder O-Beine hat, 
soll nämlich im Filmjahr 1961/62 
mit einem Kostenaufwand von über 
einer Million DM geklärt werden, 
ob Deutschlands Spitzendarstellerin 
Nr. 2 in Fachgebieten, die ihrer 
Natur abhold sind, mit Erfolg be- 
stehen kann. Mit anderen Worten: 
Die Leuwerik soll versuchen, ihr 
bisheriges an Erfolgen ermattetes 
Genre zu verlassen und ein bißchen 
auf der Sex-Welle mitzusegeln. Als 
intelligente, Männer anziehende, 
mit einem sportlichen Invertierten 
befreundete Rothaarige. In der Ver- 
filmung des existentialistisch ge- 
färbten, internationalen Erfolgs- 
romans „Die Rote“ von Alfred An- 
dersch: Petronius möchte diese be- 
merkenswerte Fehlbesetzung im 
voraus mit zwei Sätzen des Autors 
feiern, der — als man ihn über sein 
Buch und den Titel befragte — an- 
gab: „Meine Beziehung zum Schrei- 
ben ist ziemlich sicher erotischer 
Natur... Die Rothaarigen sollen ja 
schärfer sein“. 


Der Berliner Produzent Artur 
Brauner hat das Hollywood-Starlet 
Martha Hyer aufgefordert, die von 
ihr verbreiteten Gerüchte zurück- 
zunehmen, wonad sie nicht gewußt 
haben will, daß der Filmschinken 
„Herrin der Welt“ in zwei Teilen 
über die Leinwände flimmert. 
Martha Hyer hätte nämlich gern 
noc ein paar Dollar nachkassiert, 
weil sie angeblich nur für einen 
Film (über-)bezahlt wurde. Brauner 
erklärte: „Im Vertrag von Frau 
Hyer, waren 5000 Filmmeter — sie 
entsprechen einer Laufzeit von 183 
Minuten — vermerkt. Sie muß ihre 
Behauptung zurücknehmen, sonst 
werden wir sie wegen übler Nach- 
rede verklagen. Frau Hyer hat nicht 
dazu beigetragen, daß der Film ein 
Erfolg wurde — im Gegenteil!“ Petro- 


Talentsucher Millowitsch 
mit seiner 
Norderney-Strandnixe 


Der rheinische Spaßfabrikant Willy Millo- 
mitsch, dessen Produkte in 5,3 Millionen 
bundesdeutschen Haushalten gelegentlich 
die Mattscheibe füllen, verband eine not- 
mendige Entspannungsvisite am Strand 
von Norderney mit dienstlicher Mission. 
Willys geschultes Auge blieb wohlwollend 
auf der 19jährigen Marion Wolff aus 
Berlin haften. Resultat: Jetzt mimt die jun- 
ge Dame in zwei Millomwitsch-Filmen mit 


nius erinnert sich noch sehr gut, 
wie begeistert Artur Brauner vor 
zwei Jahren war, als er den „gro- 
Ben Hollywood-Star Martha Hyer“ 
unter Vertrag genommen hatte. Ge- 
nauso entzückt war der Gerichts- 
bekannte übrigens, als die Holly- 
wood-Dame Debra Paget zu ihın 
nach Berlin eilte. Auch Debra Pag:.t 
war keinem Bundesmenscen be- 
kannt, und auch sie erwies sich nicht 
die Erfinderin der Schauspie!- 
unst. 


Über eine neue Romanze spricht 
man in München: Joe Metzger, der... 
sich als ständiger Begleiter und 
Ohrfeigenlieferant Kai Fischers 
einen Namen gemacht hat, buh!t 
seit einiger Zeit um die Gunst von 
Elke Sommer. Der bullige Joe lernt: 
die blonde Elke in Cannes kenner, 
die Freundschaft wurde bei des 
Berliner Filmfestspielen erneuert - 
Elke bezog ein Joe benachbarte; 
Zimmer im „Hotel am Zoo“ — und 
erreichte nun ihren Höhepunkt in 
Rom. Dort feierten sie Wiedersehen 
und Abschied zugleich, denn Jo- 
muß für einige Monate nach Japan 
Kai Fischer darf endlich aufatmen .. 


Sehnsucht nach einem Mann, wie 
ihr Großvater es war, hat die unga- 
rische Gräfin Agatha Szechenyi, die 
seit dem Ungarn-Aufstand in Wien 
lebt und jetzt ihre erste Filmrolle 
in dem Krimi „Mann im Schatten‘ 
absolvieren durfte. Die Szechenyis 
waren steinreiche Aristokraten. 
Ihnen verdankt Budapest einen Teil 
seinerPrunkbauten. Vielehoffnungs- 
volle junge Künstler wurden mit 
Stipendien bedacht. 


Ivo Robie sang „Morgen“. Jetzt 
kam ein neuer „Schlager“ auf den 
Markt mit dem Titel „Gestern, 
heute, morgen“. Interpret dieser 
„weltweiten Dokumentaraufzeich- 
nung“ ist — der Bundeswirtschafts- 
minister. In seinem Vertrag mit der 
Schallplattenfirma heißt es: „Pro- 
fessor Ludwig Erhard, Bundeswirt- 
schaftsminister, im nachfolgenden 
der Künstler genannt...“ Künstler 
Ivo Robi£ arbeitet für ein himbeer- 
rotes Etikett, Künstler Erhard für 
„Die Stimme seines Herrn“. 


Immer stärker wird der Beschuß, 
dem der Plattenplauderer von Radio 
Luxemburg, Camillo Felgen, ausge- 
setzt ist. Seit nämlich der tüchtige 
Camillo selbst unter die Platten- 
besinger gegangen ist, geschehen 
fie merkwürdigsten Dinge in seiner 
sogenannten Hitparade. Seine Lieb- 
lingsnummer „Pigalle“ hat Camillo 
zum Beispiel siebenmal vorgestellt 
(Verkauf 120 000 Platten), die neue 
Aufnahme von Heidi Brühl dagegen 
nur zweimal (Verkauf 170 000 Plat- 
ten). Außerdem versäumte der gute 
Plattenonkel, seine Auskünfte, die 
er an eine Fachzeitschrift gab, mit 
seiner Generaldirektion abzustim- 
men. So kam es, daß er über die 
Reihenfolge der in seiner Sendung 
von den Hörern verlangten Titel 
ganz andere Angaben machte als 
seine „Bosse“ in Frankfurt. Petro- 
nius meint, wenn schon nichts 
stimmt, sollte wenigstens die Ab- 
stimmung stimmen. 


Bis zum nächstenmal 
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anders geworden ... unsere 
Augen... unsere Zungen und Nasen recht. 
man das bedauern? Ist es nicht eins 


‚der besten Vergnügen eines 
‚Menschen, Neues entdecken und anerkennen 
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Talib Abdul Mafez mit Töchterchen Yasmin = 


Leo Sievers berichtet 
über die Schicksale 
deutscher Frauen im Orient 


Nat 
ihre 
Schuldigkeit 
getan 


Im Armenspital von Djidda findet Harald Braun 
seine Schwester wieder. Sie erwartet ein Kind 


mehr für seine Schwester tun 
konnte. Er hatte nur noch die 
Hoffnung, in Beirut Näheres über ihr 
Schicksal zu erfahren. 
Am Montag, dem 12. Dezember 1960, 
um 18 Uhr, nahm er eine Taxe und 
schon um 20 Uhr war er am Ziel. 
Noch am selben Abend sprach er bei 
der libanesischen Staatspolizei, der 
„Sürete Nationale“, vor. Er erfuhr, daß 
Barbara am 29. November mit einem 
Personenwagen in den Libanon ein- 
gereist war. Sie war am 10. Dezember 
wieder abgereist. Zu diesem Zeitpunkt 
war sie noch im Besitz ihres deutschen 
Passes, in dem ein saudi-arabisches 
Visum unter den gleichen Daten ein- 
getragen war. 
“ Mit Hilfe der Polizei entdeckte Ha- 
rald Braun, daß Barbara während ihres 


arald Braun hatte eingesehen, 
daß er von Damaskus aus nichts 


Aufenthaltes in Beirut bei einer arabi- 
schen Lehrerin gewohnt hatte. Ein ge- 
wisser Nail Gamal, den die Lehrerin 
aus Mekka kannte, hatte sie gebeten, 
die deutsche Frau seines Freundes Ta- 
lib Abdul Hafez bei sich aufzunehmen. 

Durch diese Lehrerin erfuhr Harald 
Braun, daß sowohl Nail Gamal als 
auch Talibs Bruder Ghalib in Mekka 
wohnten. Die Vermutung lag nahe, daß 
Barbara bei einem von ihnen unter- 
gekommen war. 

Harald Braun war fest entschlossen, 
die Reise nach Saudi-Arabien zu wa- 
gen. Durch Vermittlung der deutschen 
Botschaft in Beirut erhielt er ein Ein- 
reisevisum, das allerdings auf sieben 
Tage befristet war. 

Ehe er die Reise antrat, hatte er ein 
sonderbares Erlebnis. 

Einige Redakteure einer libanesi- 
schen Zeitung hatten ihm erzählt, es 


gäbe in der Stadt eine Wahrsagerin, 
deren Fähigkeiten ans Wunderbare 
grenzten. Vielleicht könne sie ihm hel- 
fen. Sie fuhren gemeinsam hin. 

Die Alte wohnte in einem schäbigen 
Gemäuer am Rande der Stadt. Sie saß 
in einem düsteren Gelaß und wärmte 
die ausgemergelten Hände über einem 
Holzkohlenfeuer, das in einer kupfer- 
nen Schale brannte. Sie war ganz in 
schwarze Tücher gehüllt. Sie blickte 
die Männer einen nach dem anderen 
durchdringend an. Dann fragte sie: 
„Was wollen Sie wissen?“ 

„Wir wollen wissen‘, sagte einer 
der Redakteure, „welche Sorgen dieser 
junge Mann hier hat.“ 

Die alte Frau sah auf ihre Hände. 
Nach langer Zeit sagte sie: „Es ist 
eine junge Frau. Sie wartet, daß ihr 
Bruder aus Deutschland kommt, damit 
er sie befreit. Sie lebt in der roten 


Wüste, und ihr Haar ist schwarz ge- 
färbt.“ Dann schwieg sie wieder. 

„Wird die Befreiung gelingen?“ fragte 
der Redakteur. 

Die alte Frau löste mühsam ihre 
knotigen Finger auseinander, ergriff 
einen Schürhaken und stocherte im 
Feuer. Dann sagte sie: „Es ist noch zu 
früh. Aber vielleicht später...“ 


Wenige Stunden vor seinem Abflug 
nach Djidda erhielt Harald Braun den 
Bericht einer Detektei, die er mit einer 
Ermittlung beauftragt hatte. Danach 
war Talib Abdul Hafez der Bruder des 
Finanzdirektors von Mekka, Ghalib 
Abdul Hafez. Er stehe der königlichen 
Familie nahe. 

Von dieser Auskunft stimmte kein 
Wort. Wie Harald Braun späteı in 
Mekka erfuhr, war Ghalib Abdul Ha- 
fez zwar ein ehrenwerter Mann, aber 
nur ein kleiner Schreiber auf dem 
Finanzamt von Medina. Er mußte mit 
seiner Frau und vier Kindern mit 
einem monatlichen Einkommen von 
400 Rial auskommen, was etwa 36V 
Mark entspricht. Um Barbaras Reis: 
bezahlen zu können, hatte er sein ge- 
samtes Mobiliar verkaufen müssen. 
Als Harald Braun ihn besuchte, be- 
saß er keinen Stuhl, keinen Tisch 
und kein Bett mehr. Die ganze Fami- 
lie biwakierte auf dem Fußboden. 
Dieses Opfer hatte Ghalib Abdul Ha 
fez seinem Bruder gebracht, der im 
Gefängnis saß und sich um seine Frau 
nicht kümmern konnte. 

* 


Am 10. Januar 1961 flog Harald 
Braun in Beirut ab und kam abend; 
fahrplanmäßig in Djidda an. Nach Be- 
endigung der Zollformalitäten stand 
er verloren auf dem weiten Platz am 
Ausgang des Flughafengebäudes und 
atmete beklommen die Luft ein, die 
wie glühender Staub in den Lungen 
brannte. 

Er wußte, daß es für ihn als Chri- 
sten keine Möglichkeit gab, nach Mekka, 
der heiligen Stadt der Moslems, zu ge- 
langen. Er hatte nur einen einzigen 
Anhaltspunkt: den Namen eines ara- 
bischen Bankkaufmanns, der ihm in 
Beirut versprochen hatte, ihm zu hel- 
fen: Abdul Latif Fahoun. 

Harald Braun blickte ratlos um sich. 
Kein Mensch beachtete ihn. Auf der 
Asphaltstraße vor dem Flughafen stan- 
den einige Taxen. Kaum hatten die 
Fahrer den jungen Mann mit dem be- 
scheidenen Gepäck erspäht, da rann- 
ten sie auf ihn zu und prügelten sich 
um seinen Koffer. Einer behielt die 
Oberhand. Er packte das Gepäckstück 
mit der einen Hand und Haralds 
Arm mit der anderen, zerrte ihn zu 
seinem Auto hin und stieß ihn durch 
die Tür. Dann sprang er auf seinen 
Sitz und fuhr ab. 

„Ich möchte zu Abdul Latif Fahoun‘, 
sagte Harald Braun. „Kennen Sie den?“ 

Der Fahrer drehte sich um, ohne 
seine rasende Fahrt abzubremsen, 
und beteuerte wortreich, wie genau 
er Herrn Fahoun kenne. 

Die Straßen waren eng und winke- 
lig. Es gab weder Straßennamen noch 
Hausnummern, 

Als sie etwa eine Stunde kreuz und 
quer durch die Stadt gefahren waren, 
trat der Fahrer plötzlich auf die Bremse 
und sagte: „Ich kann ihn leider doch 
nicht finden. Es macht fünfzig Rial.“ 

Harald Braun hatte keine andere 
Wahl, als die Summe zu bezahlen, die 
etwa 45 DM entsprach. Er ließ sich zur 
nächsten Polizeiwache fahren und 
erkundigte sich dort nach Abdul Latif 
Fahoun. Die Polizisten zuckten bedau- 
ernd mit den Achseln. Aber sie baten 
Harald, an ihrem Tisch Platz zu neh- 
men. Sie holten Brot und Früchte her- 
an und öffneten eine Fleischbüchse. 
Sie sagten: „Wir werden tun, was wir 
können!“ Zunächst einmal hatten sie 
nichts anderes im Sinn, als dem Frem- 
den die typisch arabische Gastfreund- 
schaft vorzuführen. Nach dem Essen 
zeigten sie Harald einen Nebenraum, 
in dem er schlafen sollte. Er rollte 
seinen Schlafsack aus, und die Poli- 
zisten wünschten ihm eine gute Nacht. 

Nachdem er vielleicht zwei Stunden 
geschlafen hatte, wurde er geweckt. Er 
sah im Schein einer Taschenlampe ein 
bärtiges Gesicht und zwei strahlende 
Augen. 

„Almani Adress! Almani Adress!* 
rief einer der Polizisten aufgeregt. 

Harald stand auf. Die Polizisten 
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Neben dem millionenfach bewährten DLW-Lin- 
oleum verwenden Sie jetzt in Ihrer Wohnung 
das neue DLW-Erzeugnis COVERALL. 


COVERALL istein textiler Bodenbelag. Achten 
Sie auf seinen dichten, vollen Flor. Dieser Flor 
garantiert Ihnen besondere Haltbarkeit und 
Weichheit. 


Gutschein 


Deutsche Linoleum-Werke Aktiengesellschaft, 
Bietigheim (Württ). Senden Sie mir kosten- 
los Prospekt über COVERALL. 


Name 


Ort 


Straße 


cOVerfe 


Ein goldener Strahl fällt 
in Ihre Wohnung ... 


Möchten Sie nicht sehen, wie Ihre Wohnung plötzlich zu neuem Leben erwacht 
und neue Wärme und Behaglichkeit bekommt? — COVERALL — der Boden- 
dress von DLW, die schmeichelnde, farbige Weichheit für den Fußboden 
— das gibt der ganzen Familie neue Wohnfreude! COVERALL mit dem 
dichten, vollen Flor ist besonders weich. — Wie gut tut das Ihren Füßen — 
Sie gehen auf einmal wie auf einem englischen Rasen. Die behaglichen warmen 
Farben: es ist so, als fiele ein goldener Strahl in Ihre Wohnung — um so viel 
wärmer wirkt sie jetzt! COVERALL läßt sich leicht verlegen und leicht reinigen. 
Es wirkt schalldämpfend und wärmeisolierend. 


COVERALL erhalten Sie überall in den Fachgeschäften und in. den Fachabtei- 
lungen großer Verkaufshäuser. 


der Bodendress von DLW 
paßt dem Raum wie maßgeschneidert 
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Die Braut 


Barbara war ein hübsches, sorgloses Mädchen, ehe sie in die Hände des Talib Abdul Hafez geriet 


% 


hat ihre Schuldigkeit getan 


Fortsetzung von Seite 30 


halfen ihm, seine Sachen zusammen- 
zupacken. Alle, die nicht gerade Dienst 
hatten, begleiteten ihn auf dem Weg 
durch die Nacht und hielten ihm mit 
ihren Knüppeln die Rudel von Kat- 
zen und Hunden vom Leibe, die von 
allen Seiten herandrängten. 

Nach einer halben Stunde kamen 
sie bei einem Bungalow an, der einer 
deutschen Ingenieursfamilie gehörte. 

„Abdul Latif Fahoun wohnt ganz 
in der Nähe“, sagte der Ingenieur, 
„aber er ist nicht da. Er hat geschäft- 
lich in Kairo zu tun.“ 

Sie boten Harald an, bei ihnen zu 
übernachten. 

Am anderen Morgen wurde Harald 
mit drei einflußreichen Arabern be- 
kannt gemacht, die ihm bei der Suche 
nach seiner Schwester helfen wollten, 
Herrn Abuschir, dem Leiter des Finanz- 
amtes von Djidda, Herrn Redduan, 
seinem Stellvertreter, und einem Arzt. 

Die erste Spur von Barbara fanden 
sie in der Passagierliste der „Saudi-Air- 
lines“. Sie war mit ihrem deutschen Rei- 
sepaß Nr. B 1 345 053 am 11. Dezember 
1960 eingereist. Ein Angestellter der 
„Saudi-Airlines“ hatte sie in das Hotel 
„Alharamain“ begleitet. Das war not- 
wendig, da jeder Taxifahrer sich ge- 
weigert hätte, eine Frau zu befördern. 
Es ist unter der Würde eines arabi- 
schen Mannes, einer Frau einen Dienst 
zu erweisen. 

Weitere Nachforschungen ergaben, 
daß Barbara am nächsten Tag mit 
einem schwarzen Cadillac aus dem 
Hotel abgeholt und nach Mekka ge- 
bracht worden war. Dort hatte sie sie- 
ben Tage im Hause des Traffic Officers 
Nail Gamal gelebt. Was dann mit ihr 
geschehen war, blieb zunächst im dun- 
keln. 

Am dritten Tag fuhr Herr Redduan 
mit Harald Braun zum Gefängnis von 
Djidda, um nach Talib Abdul Hafez 
zu forschen. 

Der weißgetünchte Gebäudekom- 
plex war von einer nur zwei Meter 
hohen Mauer umgeben und wurde von 
Soldaten bewacht, die sehr kriegerisch 
und gefährlich aussahen. 

„Keine Angst“, sagte Herr Redduan. 
„Die Gewehre sind nicht geladen. Es 


wird sonst zu viel Unfug damit ge- 
trieben. Wozu auch? Hier versucht nie- 
mand auszureißen, weil keiner riskie- 
ren will, daß ihm zur Strafe die Hände 
oder die Füße abgehackt werden. 
Außerdem genießen die Gefangenen 
erhebliche Freiheiten. Wer Geld hat, 
darf sich sogar einen Diener halten, 
der ihm die Schuhe putzt und das 
Essen aus einem Hotel holt.“ Er 
drückte einem der Wachsoldaten ein 
Bakschisch in die Hand, und der führte 
sie zum Gefängnisdirektor. 

Der Direktor lud die Herren zu 
einem Glas Tee ein. „Ich kenne Talib 
Abdul Hafez gut“, sagte er, „aber lei- 
der kann ich Ihnen nicht helfen. Er 
sitzt nicht hier, sondern in Mekka. 
Nebenbei bemerkt: Ich finde es ziem- 
lich töricht, wie er sich verhalten hat! 
Wenn er seine Schuld zugegeben hätte, 
wäre ihm eine Hand abgehackt wor- 
den, und der ganze Fall wäre erledigt 
gewesen. Aber weil er geleugnet hat, 
muß er so lange im Gefängnis sitzen, 
bis er die 20000 Dollar zurückzahlen 
kann, die er seinem König unterschla- 
gen hat. Zu dumm!“ 

Als Harald Braun wieder in seinem 
Quartier angekommen war, fand er 
den arabischen Arzt vor, der schon 
einige Zeit auf ihn gewartet hatte. Er 
schien bedrückt zu sein. „Ich habe 
Ihre Schwester gefunden, Herr Braun“, 
sagte er. „Sie ist hier in Djidda im 
Krankenhaus.“ 

„im Krankenhaus?“ Harald erschrak. 
„Um Gottes willen! Was ist denn mit 
ihr los?“ 

Der Arzt beschwichtigte ihn. „Es 
ist nicht schlimm. Sie steht kurz vor 
ihrer Entbindung. Aber...“ Er suchte 
nach Worten. „Sie -dürfen nicht er- 
schrecken. Es ist kein besonders 
gutes Krankenhaus. Wir haben sehr 
moderne Kliniken hier in der Stadt. 
Aber Ihre Schwester liegt im Armen- 
spital.“ 

Er nahm Harald Braun in seinem 
Wagen mit. Sie hielten vor einem ver- 
wahrlosten Gebäude. Harald fand kaum 
den Mut, in den düsteren Torbogen 
zu treten. 

„Sie liegt oben“, sagte der Arzt. 
„Hier ist die Treppe.“ 


Harald mußte sich erst an die Dun- 
kelheit in dem Gemäuer gewöhnen. 
Er hörte Katzen schreien und fühlte, 
wie sie seine Beine umstrichen. Er ta- 
stete sich vorsichtig die Treppen hinauf. 

Dann kam ein winkliger Gang. Eine 
Tür stand offen. In einem Saal lagen 
Frauen in zwei Reihen auf dem FuB- 
boden. Stickige Luft stand unbewegt 
zwischen den Wänden. 

Dann kam ein kleineres Zimmer mit 
mehreren Betten. 

Zuerst sah Harald nur zwei Augen. 
Dann ein gelbliches Gesicht unter sträh- 
nigen, unnatürlich schwarzen Haaren. 
„Barbara?“ flüsterte er. „Bärbel!“ 

Sie schwieg. Sie konnte es nicht 
glauben, daß er gekommen war. 

„Bärbel!“ sagte er noch einmal, und 
dann stand er neben ihrem Bett. Ihn 
kümmerte es nicht, daß die anderen 
Frauen sich mühsam von ihren Kis- 
sen hochstemmten und ihn neugierig 
musterten. 

„Nein!“ murmelte Bärbel. „Das kann 
doch nicht sein!“ 

„Doch!“ sagte er und versuchte zu 


Harald Braun riskierte Kopf 
und Kragen für Barbara 


lachen. „Das ist so! Ich will dich ab- 
holen! Bärbel!“ Er griff nach ihren 
Händen. Sie waren feucht und matt. 

Sie ließ sich auf das schmutzige 
Kissen zurücksinken. „Ich heiße nicht 
mehr Bärbel“, sagte sie. „Ich heiße 
jetzt Sabdah Abdul Hafez. Was willst 
du denn! Das ist ein schöner Name! 
Sabdah bedeutet duftende Kirsch- 
blüte.“ Sie lachte bitter und rümpfte 


.die Nase. „Davon merkt man aller- 


dings nichts bei dem Gestank hier im 
Spital. — Jag doch mal die Katzen 
fort. Sie machen einen ganz verrückt. 
Vorgestern schleppte eine sogar einen 
Blinddarm herein, den sie im Opera- 
tionssaal gestohlen hatte. — Das 
Schlimmste ist, daß im ganzen Spi- 
tal keine Waschgelegenheit gibt. Man 
muß mit den Fingern essen und kann 
sich nachher nicht einmal die Hände 
waschen.“ 

Harald setzte sich auf den Bettrand 
und erzählte Barbara, wie er sie ge- 
funden hatte. Danach erzählte sie, wie 
es ihr seit dem Abschied in Tunis 
ergangen war. 

Sie hatte im Mai geheiratet. Da die 
Trauung nach islamischem Ritus voll- 
zogen wurde, war sie nicht anwesend, 
und sie glaubte zunächst nur, verlobt 
zu sein. Aber als sie erfuhr, daß sie 
nun mit Talib verheiratet war, war sie 
nicht traurig darüber, denn sie liebte 
ihn. Nach seiner Verhaftung wurde 
auch sie zunächst festgenommen und 
dann des Landes verwiesen. Ghalib, 
Talibs Bruder, brachte sie im Flug- 
zeug nach Rom und später zu einem 
Freund nach Damaskus. Dort lebte sie 
mehrere Monate fast wie eine Gefan- 
gene. Sie wußte nicht einmal, in wel- 
cher Straße sie wohnte. Sie war ent- 
schlossen, ihrem Manne zu helfen, die 
20 000 Dollar abzubezahlen, um die er 
den saudi-arabischen Staat betrogen 
hatte. Sie wollte in Saudi-Arabien 
eine Stelle als Dolmetscherin anneh- 
men, hatte aber keine Ahnung, daß 
man dort auf einen solchen Posten 
niemals eine Frau setzen würde, weil 
sie unter Umständen in die Lage kom- 
men könnte, Männern Weisungen zu 
geben. Und das ist undenkbar. Da 
sie nicht arabisch lesen konnte, unter- 
schrieb sie blindlings alles, was der 
Bruder ihres Mannes ihr vorlegte, 
unter anderem eine Erklärung, in der 
sie auf die deutsche Staatsbürgerschaft 
verzichtete. So geschah es, daß ihr bei 
ihrem Eintreffen in Djidda der deut- 
sche Paß abgenommen wurde. 

„Rausholen willst du mich?“ fragte 
sie und schüttelte traurig den Kopf. 
„Das ist zu spät. Jetzt kann ich nicht 
reisen. Und wenn das Kind geboren 
ist, erst recht nicht. Außerdem bekom- 
me ich als Frau in Saudi-Arabien ein 
Ausreisevisum höchstens in Begleitung 
meines Mannes, und der wird noch 
lange Zeit nicht reisen können. Nein, 
laß nur. Das ist jetzt alles nicht mehr 
zu ändern.“ 

„Die deutsche Botschaft...*, warf 
Harald ein. 

„Die deutsche Botschaft kann über- 
haupt nichts machen. Ich habe ja die 
deutsche Staatsangehörigkeit aufge- 
geben.“ Sie winkte müde ab. „Wollen 
wir nicht über etwas anderes sprechen?“ 

Am 20. Januar 1961 brachte Barbara 
Braun, die jetzt Sabdah Abdul Hafez 
hieß, im Armenspital von Djidda 


Ghalib Abdul Hafez rui- 
nierte sich für seinen Bruder 
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bei vierzig Grad im Schatten, zwischen 
streunenden Katzen und sterbenden 
alten Frauen, ihr Kind zur Welt. Es 
war ein Mädchen und bekam den Na- 
men Yasmin. 


Harald besuchte sie so oft er konnte. 
Aber eines Tages lag in ihrem Bett 
eine andere Frau. Barbara war fort. 


Es war acht Tage nach der Nieder- 
kunft. Harald Braun hatte keinen Zwei- 
fel, daß Ghalib sie heimlich hatte nach 
Mekka schaffen lassen. Er wußte, daß 
Mekka für einen Christen unerreich- 
bar ist, und daß Ghalib die Frau und 
das Kind seines Bruders nur dort mit 
unbedingter Sicherheit gefangenhalten 
konnte. 


Trotzdem war er entschlossen, die 
Reise zu wagen. Die Vorbereitungen 
waren mühsam, weil er mit kaum 
einem Menschen offen über sein Vor- 
haben sprechen könnte. Aber schließ- 
lih gelang es ihm, die Hilfe eines 
Arabers zu erlangen, dessen Namen 
wir hier nicht nennen dürfen. 

Dieser Araber hatte eine Geschäfts- 
reise nach Mekka vor. Er nahm seine 
drei Frauen mit. Harald Braun sollte 
während der Fahrt die Rolle der vier- 
ten Frau spielen. Er bekam ein schwar- 
zes Gewand, das ihn völlig verhüllte. 
Er schwitzte erbärmlich vor Angst und 
Hitze. Aber die Ausweiskontrolle 
ging ohne Beanstandung vorüber, und 
nach zweistündiger Fahrt erreichte er 
ohne Schwierigkeiten die heilige Stadt 
der Moslems. 

Im Hause des Nail Gamal wurde er 
sofort in das Frauengemach geführt, 
wie es ihm als arabischer Frau zukam. 
Und hier fand er seine Schwester wie- 
der. Sie trug ihr Kind auf dem Arm. 
Als er sich zu erkennen gab, brach sie 
vor Schreck zusammen. Sie weinte 
hemmungslos. 

„Bitte geh!“ flehte sie. „Bitte! Es 
kann dein Tod sein, wenn du hier 
entdeckt wirst. In Mekka! Im Frauen- 
gemach eines anderen Mannes! Bitte, 
nun geh doch schon!“ 

Harald Braun fügte sich dem Wunsch 
seiner Schwester. Noch an demselben 
Abend traf er sich mit dem Araber 
an dem verabredeten Punkt und fuhr 
mit ihm auf dieselbe Weise nach Djidda 
zurück. 

Schon am anderen Morgen ging seine 
Maschine nach Deutschland. 

Seitdem sind nur drei spärliche 
Nachrichten über Barbara Braun in 
Deutschland eingetroffen: 

Am 18. April 1961 meldete die Ta- 
gespresse unter dem Titel: „Happy 
End für Barbara“, daß Talib Abdul 
Hafez durch’ einen Gnadenerlaß des 
Königs Ibn Saud aus dem Gefängnis 
entlassen worden sei. 

Am 17. Juli 1961 erhielt Frau Ger- 
trud Braun in Berlin ein Telegramm 
ihres Schwiegersohnes, in dem er drin- 
gend um telegrafische Überweisung von 
500 Mark bat. Sie brachte die Summe 
mühselig zusammen und schickte ihm 
das Geld. 

Am 22. Juli 1961 erhielt Frau Gertrud 
einen Brief ihrer Tochter. Darin teilte 
Barbara der Mutter mit, daß ihr Mann 
sie verlassen hatte. „... Mutter, ich 
habe immer gelogen, um Dich zu scho- 
nen. Ich bin hier nie glücklich gewesen. 
Es war furchtbar. Ich habe nur einen 
einzigen Wunsch: nach Hause zu kom- 
men! — Und wenn ich komme, dann 
erschrick bitte nicht, wenn Du mich 
siehst!* 

Das ist die Geschichte der Barbara 
Braun. Sie hat kein Ende. 

Eine junge Frau sitzt mit ihrem Kind 
verlassen in einem fremden Land, ganz 
angewiesen auf die Hilfe fremder 
Menschen. 

Vielleicht hören wir eines Tages wie- 
der von ihr. Vielleicht aber werden sich 
ihre Spuren im Sand verlieren. Im 
roten Sand der arabischen Wüste. 


Imnächstn Stern 


Die beiden 
Hochzeiten der 
Ölprinzessin 
Heidi Dichter 
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‚rleben Sie, 


was natürliche Kräfte 


für Ihr Haar 8 | | tun können! 


Jeden Morgen Vac! Vac erfrischt spürbar — 
Vac pflegt sichtbar — Vac weckt neue 
Lebenskräfte für die Schönheit, für die 
GesundheitTIhres Haares. Bioaktive Wirk- 
stoffe in Vac steigern die Durchblutung 
der Kopfhaut — wichtig für die Gesund- 
erhaltung Ihres Haares! Unersetzliche 
Nährstoffe gelangen dadurch an die 
Haarwurzeln. So schenkt Vac Ihrem Haar 
jedes Mal neues Leben. Das ist 

ein sicherer Weg, den die Wissenschaft 
erkannt hat — ein sicherer Weg 

zu gesundem, schuppenreinem Haar. 


Vac: DM 3,75 : DM 5,85 
(mit und ohne Fett) 
Vac-blau: DM 6,45 


Beginnen Sie jetzt mit Vac-Haartonicum! 
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.„.„„ein Weiß, dem man die Pflege ansieht! 


Dieses strahlende Weiß spricht für die Um- 
sicht und Sorgfalt einer guten Hausfrau. Jedem 
Laken, jedem Tischtuch, jedem Oberhemd 
sieht man die Pflege an. Erleben Sie an all Ihrer 
Wäsche, was die milde, himmelblaue Lauge 
vermag ... wie sanft sie Flecke und hart- 
näckige Schmutzränder löst. 


Waschen Sie auch in der Waschmaschine mit 
Sunil - auch da beweist sich: was das Weiß so 
strahlend macht, tut auch der Wäsche gut! 
Wie strahlend weiß Sunil wäscht, sehen Sie 
jetzt auch an Ihrer Nylon- und PERLON- 
Wäsche. Selbst vergrautes Nylon wird genauso 
strahlend weiß wie Ihre andere weiße Wäsche! 
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Der Roman der jungen Generation von Thomas Westa 


Eine Trän 
im Knopflo 


Charly Rendsburg, Rekrut der Bundeswehr, hat sich in eine Sache 
verbissen, die ihm nichts als Ärger einbringt: Er will herausfinden, 
ob sein Vater, zur Zeit Major der Bundeswehr und ausgerechnet 
Charlys Vorgesetzter, im letzten Krieg einen Mann in den Tod ge- 
trieben hat. Aus Feigheit, Furcht oder Rache. Der Mann hieß Wedel. 
Seine Witwe, Lisa Wedel, lebt mit ihrer Tochter in Hamburg. Charl 

sucht sie auf. Aber er wird rausgeworfen. Das macht ihn nur nn | 
zorniger. Auch in der Kaserne hat Charly viele Scherereien. Aber 


er ist ein zäher Bursche.. 


Rendsburg, besucht 


. Seine Mutter, die geschiedene Frau 
ihren ehemaligen Mann, 


Major Rends- 


burg. Sie ist aus bestimmten Gründen erregt und reichlich nervös. 
COPYRIGHT: STERN und F. P. A. FERENCZY K.G. 


ajor Rendsburg füllte zwei 
Gläser mit Kognak. Aber die 
Gläser blieben unberührt 
stehen. Der Major räumte die 
Flasche weg, beklommen und hastig, 
um das drückende Schweigen durch 
eine Beschäftigung zu unterbrechen. 

Anneliese Damerow saß in gezwun- 
gener Haltung am Tisch, mokierte sich 
über die Fransendecke, rauchte ner- 
vös. Sie hatte den Mantel nicht ab- 
gelegt. 

„Ich kann nicht lange bleiben —“ 

Sie hatte angerufen und ihren Be- 
such angekündigt. „Es ist wichtig! Ich 
muß dich unbedingt sprechen!“ 

Der Empfang durch Tante Therese 
an der Flurtür war stumm und feind- 
selig gewesen, und jetzt saß Anne- 
liese Damerow ihrem geschiedenen 
Mann im Wohnzimmer gegenüber. 
Als er ihr den Aschenbecher hinschob, 
drückte sie die eben angerauchte Zi- 
garette darin aus. Ihre Schultern 
strafften sich. Wie gut er sich an diese 
typische Bewegung erinnerte! 

„Charly wirft mir vor, ich hätte ein 
Verhältnis mit Wedel gehabt!“ 

Nun, da sie den Anfang gefunden 
hatte, fiel die Unruhe von ihr ab. Ihre 
Stimme wurde kühl und selbstsicher. 
„Hast du ihn auf diesen absurden 
Gedanken gebracht?“ 

Die Schärfe in der Frage war nicht 
zu überhören. 

Der Major brauchte eine Weile, be- 
vor er antworten konnte. Er erholte 
sih von der Überraschung und sah 
Anneliese lange an. Ein Schimmer von 
Ironie trat in seine Augen. 

„Mein Sohn nimmt meine Rechte 
als ehemaliger Ehemann wahr“, sagte 
er gedehnt. „Wie nett von ihm.“ 

Anneliese Damerow runzelte die 


Stirn. 

„Es ist keine Zeit für Scherze“, 
sagte sie ärgerlich. 

„Verzeih“, murmelte der Major. 


Sein Blick wurde starr. „Von mir hat 
er seine Kenntnisse nicht — um deine 
Frage zu beantworten.“ 

„Woher sonst?“ rief Anneliese Da- 
merow heftig. „Er hat einen Auftritt 
inszeniert, der an Scheußlichkeit nicht 
zu überbieten war!“ 

„Das tut mir leid“, sagte der Major 
ruhig. „Ich habe ihn nicht erzogen.“ 

Er konnte es sich nicht verkneifen, 
ihr diesen Seitenhieb zu versetzen. 

Der Angriff ließ sie ihre Beherr- 
schung wiederfinden. 

„Es geht weniger um mich als um 
dich! Ich habe ein Recht, von dir zu 
verlangen, daß du den Jungen zur Ver- 
nunft bringst. Du wirst ihm sagen, 
was es für ein Unsinn ist, den er sich 


da einredet! Hast du gehört? Ich be- 
stehe darauf!“ 

Der Major spielte mit seinem ge- 
füllten Glas, sein Blick war abwesend. 
In seinem Gesicht regte sich nichts. 

Er fragte langsam: „Bist du sicher, 
daß es wirklich Unsinn ist?“ 

Er spürte das Zusammenzucken An- 
neliese Damerows, sah die aufflam- 
mende Empörung. Er wich ihrem zor- 
nigen Blick nicht aus. 

„Lisa Wedel war nie sicher, ob ihr 
Mann sie nicht mit dir betrogen hat“, 
sagte er hart, noch ehe sie sprechen 
konnte. 


Ein Zug von Bitterkeit lag um sei- 
nen Mund, und Anneliese Damerow 
ihrerseits ließ ihrem herausgeforder- 
ten Zorn freien Lauf. Alles, was einst 
ihrer beider Ehe zerbrochen hatte, 
wurde aufgewühlt und brachte sie 
dazu, sich gegenseitig zu kränken. 

„Also hast du den Jungen doch ge- 
gen mich aufgehetzt!“ rief die Frau 
erregt. „Ich wußte es! Ich wußte es 
gleich! Du gönnst mir nicht, daß der 
Junge zu mir hält und nicht zu dir! 
Das kannst du nicht ertragen! Wie du 
fähig bist, ihm so erbärmliche Lügen 
zu erzählen! Daß du das kannst!“ 

Ihr Zorn ließ sie laut schreien. An 
ihrem Hals stieg hektische Röte em- 
por. 

Der Major sagte leise: „Ich habe 
ihm nichts gesagt.“ 

Sie hatte ihn nicht verstanden, aber 
sie verstummte und starrte ihn er- 
bittert an. Er sah unbedeutend aus 
und trug seine Hemden einen Tag zu 
lange. 

Er wiederholte ruhig: „Ich habe ihm 
gegenüber nichts erwähnt, was ihn 
veranlaßt haben könnte, dir Vor- 
würfe zu machen.“ 

„Das glaube ich dir nicht! Kein Wort 
glaube ich dir!“ rief sie wütend. 

Der Major zuckte die Achseln. 

„Er war bei Lisa Wedel. Was sie 
ihm gesagt hat, entzieht sich meiner 
Kenntnis!“ 

Anneliese Damerow starrte ihn an. 

„Ist das wahr?“ 

„Frag ihn!“ 

„Diese hysterische Person!“ rief sie 
aufgebracht. „Diese Verrückte! Sie 
wußte ja noch nie, was sie tut! Woher 
hat Charly ihre Adresse? Er hat sie 
von dir! Du stehst noch mit ihr in Ver- 
bindung. Das hätte ich mir denken 
können! Ich verlange, daß du mir 
sagst, wo sie wohnt! Ich —“ 

Der Major ließ sie nicht ausreden. 
Er schüttelte den Kopf. 

„Tut mir leid, nein! Ich werde dir 
die Adresse nicht nennen. Woher 


Er ging mit Dörte in die Kantine. „Ich glaube, 
ich weiß, warum Sie gekommen sind“, 
sagte Charly 
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reissfest 


„bess“ ist das Toilettepapier, wie Sie es schon lange wünschen. Es besteht 
aus feinster, samtweicher doppellagiger Zellstoffwatte und ist dennoch un- 
bedingt reißfest. Durch die perfekte Perforation läßt sich mühelos Blatt für 
Blatt trennen. Wenn Sie das blütenweiße „bess“ der hygienischen Vollpak- 
kung entnehmen, können Sie sicher sein: „bess“ ist nur aus garantiert reinen 


Rohstoffen hergestellt.Ja, „bess"-Hygiene macht die Körperpflege vollkommen. 


3900 Doppeliblatt 
DM —,75 


ver 


..auch Bess gehört zum bessrren Leben ! 


Im 
Knopfloch 


Charly die Anschrift hat, kann ich 
nicht sagen. Von mir nicht! Ich habe 
Lisa Wedel zuletzt Anfang 1945 ge- 
sehen. Seither nie wieder —“ 

Es war plötzlich sehr still. 

„Anfang 1945“, murmelte Anneliese 
Damerow. Alle Heftigkeit war ver- 
schwunden. Ihre Finger zuckten ner- 
vös. „War das in jenem Urlaub —“ 
Ihre Stimme war so leise, daß sie 
kaum zu verstehen war. 

„Ja“, antwortete der Major hart. 
„Das war in jenem Urlaub!“ 

Die Erinnerung daran ließ beide 
verstummen. Es war der Urlaub ge- 
wesen, da dem Ehepaar Rendsburg 
deutlich geworden war, daß in ihrer 
Ehe nichts mehr stimmte. 

Anneliese Damerow murmelte: 
„Ich habe mir nichts vorzuwerfen! Das 
mußt du mir glauben.“ 

Sie zögerte, aber der Major half ihr 
mit keinem Wort. 

Sie sagte: „Wir waren doch beide 
sehr vernünftig. Das weißt du doch.“ 

„Ja, ich weiß“, bestätigte der Major. 
Seine Stimme warheiser. „Wir waren 
sehr vernünftig.“ 

„Solange Krieg war, wollte ich zu 
dir nicht davon sprechen, daß unsere 
Ehe ein Irrtum war —“* 

„Deine Rücksichtnahme war aner- 
kennenswert“, murmelte der Major 
bitter. „Es war Pech, daß du dann 
doch davon gesprochen hast. Ich 
würde vorschlagen, daß wir wenig- 
stens jetzt damit aufhören.“ 

Sie starrte ihn an. 

„Lisa Wedel hat dir gesagt, ich 
hätte was mit ihrem Mann?“ 

Er wich ihrem forschenden Blick 
aus. 
„Sie hat Andeutungen gemacht“, 
murmelte er. „Es hat keinen Sinn, das 
aufzuwärmen 

„Du weißt, daß sie immer hyste- 
risch war!“ 

„Natürlich weiß ich das! Bitte, 
lassen wir das Thema —“ 

„Ich schwöre dir, daß ich Wedel 
nicht ein einziges Mal auch nur unter 
vier Augen gesprochen habe!“ 

„Das ist doch unwichtig! Es kommt 
doch nicht mehr darauf an —“ 

Sie sah ihn unverwandt an. 

„Vielleicht kommt es doch darauf 
an! Hast du geglaubt, daß mit Wedel 
und mir etwas ist?“ 

Er preßte die Lippen zusammen 
und machte eine Handbewegung, als 
wollte er ihre Frage beiseite schieben. 

„Hast du es geglaubt?‘“, drängte sie, 
und ihre Augen waren in geheimer 
Furcht geweitet. 

„Möglich wäre es schließlich gewe- 
sen“, murmelte der Major unsicher. 
Er gab sich einen Ruck. „Aber ich 
habe Lisa gesagt, daß sie sich das 
alles einredet —“ 

Anneliese Damerows Augen ließen 
sein Gesicht nicht los. 

„Du mußt etwas unternehmen“, rief 
sie in aufwallender Hysterie. „Ich 
weiß nicht, was du getan hast. Ich will 
es auch nicht wissen! Ich habe dir ge- 
sagt, was Charly mir vorwirft. Was er 
dir vorwirft, ist schlimmer! Er sagt, du 
hättest Wedel aus Eifersucht umge- 
bracht —“ 

Der Major hatte sich vorgebeugt. 


. Es war, als hörte er immer noch zu, 


obwohl Anneliese Damerow längst in 
plötzlichem Erschrecken über das Aus- 
gesprochene schwieg. 

.„Das hat Charly gesagt“, murmelte 
er schließlich schwerfällig. Er schaute 
die Frau an, die ihn vor so vielen 
Jahren verlassen hatte. Sein Gesicht 
wirkte sehr müde. 

Er sagte tonlos: „Und du hast ent- 
setzliche Angst, daß da etwas aus der 
längst vergessenen Vergangenheit 
auftaucht, in das du jetzt und heute 
verwickeit werden könntest. Bei mir 
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ist das nicht schlimm. Ich habe nichts 
zu verlieren — nicht mehr. — Hast du 
Angst, daß Damerow dich wegschickt?“ 


* 


Der Anblick des Mädchens Dörte 
veranlaßte die Soldaten in der Wac- 
stube zu breitem Grinsen. Sie sahen 
himmelblaue Hosen an langen Beinen, 
einen Pullover, schwarz, mit aus- 
ladendem Rollkragen, aus dem sich 
Hals und Kopf mit betonter Hoch- 
näsigkeit reckten. Große Rehaugen, 
wirrer Haarschopf, so verließ Dörte 
Wedel, versehen mit einem Passier- 
schein, den Raum, verfolgt von dem im 
Chor ausgestoßenen Doppelpfiff männ- 
licher Anerkennung. 

Charly kam ihr entgegen, betrach- 
tete sie eingehend und sagte kühl: 
„Vielen Dank für den Besuch. Auc 
im Namen der Kameraden.“ Er machte 
eine Kopfbewegung zur Wachstube 
hin. „Den tränen jetzt noch die Augen. 
Sie fallen gleich aus dem Fenster.“ 

Dörte warf den Kopf in den Nacken. 
„Die blöden Kerle“, sagte sie. 

Sie gingen schweigend nebeneinan- 
der her. Dörte sah sich neugierig um. 
Ab und zu warf sie einen verstohle- 
nen Blick auf Charly, sah sein ver- 
schlossenes Gesicht und fühlte eine 
leichte Enttäuschung, weil es ihm 
offenbar gleichgültig war, daß sie ihn 
besuchte. 

„Ich war noch nie in einer Kaserne.“ 

Seine Lippen zuckten. „Sie haben 
nichts versäumt. Das da hinten ist der 
Block meiner Kompanie. Nach Ansicht 
bedeutender Persönlichkeiten betritt 
man so ein Gebäude als ausgemach- 
ter Idiot, um es nach einem Jahr als 
verantwortungsbewußter Staatsbür- 
ger zu verlassen.“ 

Sie lachte. „Sie sind so richtig mit 
Freude dabei, was?“ 

Er sah sie todernst an. „Merkt man 
mir das an? Verraten Sie es keinem! 
Das ist das große Geheimnis! Alle tun 
so, als wären sie nicht gerne Soldat, 
damit der Feind getäuscht wird. Und 
wenn der Feind uns dann überfällt, 
wird er staunen, was wir für einen 
begeisterten Gegner hinlegen!“ 


„Sie glauben mir nicht?“ In Charlys 
Augen trat ein gefährliches Funkeln. 
Er blieb vor Tiedemann stehen, der 
sie anstarrte und ein schwaches Grin- 
sen hervorbrachte. 

Charly sagte: „Sie glaubt nicht, daß 
du schon mal versucht hast, dich auf- 
zuhängen!“ 

Das Grinsen auf Tiedemanns Lip- 
pen erstarrte.e. Er blickte Charly 
fassungslos an. 

Charly machte eine Handbewegung 
wie der Führer in einer Gemälde- 
galerie, der die Feinheiten eines 
Meisterwerks beschreibt. 

„Wohl selten hat ein Künstler das 
bleiche Entsetzen so darzustellen ver- 
mocht wie Meister Tiedemann! Mach 
den Mund zu, Junge, es weiß doch der 
ganze Laden, daß du an Mariechens 
Gürtel gehangen hast. Es wurde Zeit, 
daß es dir mal einer sagt!“ 

Er zog Dörte mit sich fort. „In der 
zweiten Abteilung sehen Sie Oberst- 
leutnant Hess, den Nachfolger meines 
Vaters, wie er just über den Kaser- 
nenhof schreitet, und zwar in der 
Maske eines intelligenten Menschen.“ 

Dörte machte sich von seinem Griff 
los. Sie blickte sich nach Tiedemann 
um, aber der war verschwunden. Sie 
sah Charly mit aufgerissenen Augen 
an. 
„Warum haben Sie das getan? Das 
war gemein —“ 

Um seinen Mund lag Bitterkeit und 
Spott. 

„Natürlich — wenn man einem direkt 
ins Gesicht sagt, was wirklich los ist, 
damit ihm endlich mal.-ein Licht auf- 
geht, dann ist das gemein! Wollen Sie 
noch mehr von der Kaserne kennen- 
lernen? Da drüben ist die Kantine. 
Der Pächter heißt Schindler, und ich 
habe ihn einmal niedergeschlagen. 
Wetten, daß er uns trotzdem ein Bier 
verkauft?“ 

Dörte stand vor ihm, hilflos und 
verstört. 

„Warum sind Sie so... ?‘“ murmelte 
sie. 

Er sah sie starr und aufsässig an. 

„Sie haben angerufen. Sie haben 
gesagt, Sie wollten hierher kommen. 


„Du lügst! Man sieht’s dir ja an der Nasenspitze an!“ 


Er fing an, ihr den Kasernenbetrieb 
voller Spott zu erläutern. Er legte los 
wie ein Fremdenführer, aber seine 
Stimme war aggressiv. 

„Diese Skulptur, die dort steht und 
raucht, ist das Werk eines unbekann- 
ten Meisters der Spätgotik. Man be- 
achte den spitzzulaufenden Schädel, 
der selbst durch monatelanges Tragen 
eines runden Stahlhelms nichts von 
seiner ursprünglichen Form eingebüßt 
hat. Es handelt sich um den Gefreiten 
Tiedemann. Er hat nicht gewußt, daß 
es süß und ehrenvoll ist, fürs Vater- 
land zu sterben. Deshalb hat er einen 
Selbstmordversuch wegen eines Mäd- 
chens gemacht. Jeder weiß es, offiziell 
wird es nicht zur Kenntnis genommen, 
und der Gefreite Tiedemann denkt, 
keiner hätte eine Ahnung. Ein 
typisches Beispiel des soldatischen 
Alltags!“ 

Dörtes Lachen klang unsicher. Sie 
wußte nicht, ob er Scherze machte. 


Ich bringe Sie selbstverständlich zum 
Tor, wenn Sie Lust haben zu gehen.“ 

Sie mußte schlucken. Protest gegen 
sein Verhalten stieg in ihr auf. Sie 
spürte die Kälte, die von ihm ausging, 
aber sie brachte es nicht fertig, ihn 
stehenzulassen. 

„Was habe ich Ihnen getan?“ fragte 
sie leise. 

Er gab ihr keine Antwort. Er faßte 
ihren Arm, und sie ließ sich von ihm 
führen. 

„Kommen Sie, gehn wir in die Kan- 
tine —“ 

Jede Aggressivität war aus seiner 
Stimme verschwunden. 

„Müssen wir in der Kaserne blei- 
ben?“ fragte sie leise. 

Er zuckte die Achseln. 

„Ich ziehe nachher auf Wache. Tut 
mir leid.“ Es war nur noch sanfte 
Ironie in seinen Worten. „Vor Beginn 
der Wache ist eine Ruhezeit festge- 
>» 


gesund 
und reich 


sind alle Menschen, die vernünftig leben und trotzdem auf 
die kleinen Freuden ihres Alltags nicht verzichten. Zu ihnen 
gehört vor allen Dingen der Genuß einer Tasse Idee-Kaffee, | 
des coffeinhaltigen Bohnenkaffees von höchster Reinheit | 
und Bekömmlichkeit! Er ist von beschwerdenauslösenden 
Stoffen befreit - deshalb ist er von so edlem Geschmack und 
von bester Verträglichkeit. Es gibt nur einen Idee-Kaffee — | 
man bekommt ihn in guten Geschäften und selbstverständlich 
auch im Reformhaus in der bekannten weißen Packung von | 
J.J. Darboven Hamburg 1 | 


Auch in Reformgeschäften in Holland, Belgien und der Schweiz erhältlich. 
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setzt. Anzug und Ausrüstung sind 
tadellos instand zu setzen. Auf guten 
Haarschnitt und gute Rasur ist zu 
achten. Der gewissenhafte Soldat geht 
sogar am Tage vorher zeitig schlafen, 
um seinen Wachdienst ausgeruht an- 
treten zu können. So steht es in der 
Vorschrift.“ 

Ein vorsichtiges Lächeln erschien 
auf Dörtes Lippen, verschwand aber 
sogleich wieder. 

Er hielt ihr die Kantinentür auf. 

„Ich glaube, ich weiß, warum Sie 
gekommen sind“, sagte er. 

Sie blieb überrascht stehen. . 

Er sagte: „Mein Vater war bei 
Ihrer Mutter. Stimmt’s?“ 


* 


Charly hatte ekelhafte Tage hinter 
sich. Als an jenem Abend, da er den 
Auftritt mit seiner Mutter gehabt 
hatte, sein Stiefvater dazwischenge- 
treten war und die Partei seiner Frau 
ergriffen hatte, war in Charly ein Ge- 
fühl fast physischer Übelkeit aufge- 
. stiegen, gleichzeitig aber auch eine 
überraschende Reaktion tiefer Be- 
schämung, die ihn bis zur Hilflosigkeit 
verwirrte. Er stürmte aus dem Dame- 
rowschen Arbeitszimmer, getrieben 
von der Angst, in dieser Atmosphäre 
erstiken zu müssen, wenn er nur 
eine Minute länger bliebe. Die Party- 
gäste im Salon schauten nur kurz auf 
— wenn sie sich überhaupt stören 
ließen —, als er mit ıangen Schritten 
den Raum durchquerte und in der 
Diele verschwand. 


Lediglich Oberstleutndnt Hess, der 
neue Kommandeur, der nachdenklich 
geworden war, stellte Überlegungen 
an, was wohl mit diesem jungen 
Mann los wäre, der jeden anfletschte 
und offensichtlich von bissiger Un- 
duldsamkeit war. Und der Oberstleut- 
nant kam zu dem Fehlschluß, Charly 
sehe in ihm einen Feind seines Vaters, 
des Majors, den er, der Oberstleut- 
nant, um seinen Posten gebracht hätte. 


Da Oberstleutnant Hess keine Lust 
verspürte, sich mit den echten oder 
eingebildeten Problemen eines Zwan- 
zigjährigen herumzuschlagen, rea- 
gierte er, der sich unter Menschen nur 
etwas vorzustellen vermochte, wenn 
sie in der Mehrzahl auftraten und un- 
ter einem Befehl standen, in der ihm 
gemäßen Weise. Er teilte am nächsten 
Morgen Hauptmann Sonderhoff 
trocken mit, der Grenadier Rendsburg 
bilde sich offensichtlich ein, die Fahne 
seines Vaters, des Ex-Kommandeurs, 
hochhalten zu müssen, eine vom 
Standpunkt der Kindesliebe vielleicht 
verständliche, im Sinne der Truppen- 
disziplin jedoch gefährliche Regung, 
die gefälligst im Keime zu ersticken sei. 

Nach den Spielregeln des Militärs 
bedeutete das, daß die gesamte 
2. Kompanie eine Verschärfung des 
Dienstes zu spüren bekam, ohne sich 
erklären zu können warum. Charly 
und seine Kameraden erwarben sich, 
zumeist auf dem Bauch kriechend, 
eine umfassende Kenntnis der Umge- 
bung von Iltensen, schwitzten, froren, 
sangen Marschlieder, erlebten eine 
endlose Reihe nervtötender Appelle, 
schoben Wache, sooft man sie ihnen 
nur aufbrummen konnte, und litten 
unter Ausgangssperre, die wegen je- 
der Kleinigkeit verhängt wurde. 

Charly, angewidert von dem, was 
ihn umgab, zog sich in sich selbst zu- 
rück, bis er anfing, alles zu hassen, 
was einem Gedanken verursachte, und 
vor allem sich selbst! 

Tante Therese besuchte ihn. 

„Deine Mutter war bei uns. Dein 
Vater ist seitdem überhaupt nicht 
mehr ansprechbar 

„Wenn du wüßtest, wie egal mir das 
ist! Ihr hängt mir zum Halse heraus! 
Alle miteinander!“ 


Bestürzt hatte Tante Therese ihn 
verlassen. 

Dann Dörtes Anruf. 

„Ich komme Sie besuchen. Ich muß 
Ihnen was erzählen. Es ist was pas- 
siert 

Dieses kindliche Geplapper! Sie 
wollte sich ja bloß aufspielen! 

„Von mir aus kommen Sie! Wenn 
Ihnen nichts Besseres einfällt —“ 

Und als sie dann gekommen war, 
bildhübsch, zutraulich, versessen dar- 
auf, ihm zu gefallen, sehnsüchtig auf 
ein nettes Wort von ihm wartend, 
hatte er ihr vorexerziert, wie gleich- 
gültig ihm alles war, und ganz beson- 
ders kleine Mädchen wie sie! Er war 
mit Gott und der Welt unzufrieden 
und ließ es Gott und die Welt spüren. 


Schindler, der Kantinier, sah ihnen 
mit verkniffenem Gesicht entgegen, 
als sie seine Kantine betraten. 

„Zwei Cola“ bestellte Charly, und 
er grinste Schindler kalt an, als er die 
Getränke brachte. - 

„Das ist der Mann, von dem ich 
Ihnen erzählt habe“, sagte er zu 
Dörte, und Schindler preßte die Lip- 
pen zusammen. 

Er war ein gebrochener Mann seit 
einiger Zeit, es war ihm anzusehen. 
Er roch nach Bier, und in seinen 
Augen waren Zorn und Ratlosigkeit 
und die Verschwommenheit des Al- 
kohols, mit dem er sich tröstete. Ihm 
war der Pachtvertrag mit der Kantine 
gekündigt worden. Es war „die Rache 
der Clique“, wie Schindler es nannte, 
wenn er sich hatte vollaufen lassen. 
Mochte er mit seinen Anschuldigun- 
gen gegen Major Rendsburg recht 
haben — die Clique sprach ihm, dem 
ehemaligen Feldwebel und jetzigen 
Kneipier die Qualifikation ab, solche 
Vorwürfe laut äußern zu dürfen. So 
sah es Schindler. Und er lief hinter 
seiner Theke auf und ab wie ein in 
die Enge getriebenes Tier. 

Charly sah ihn starr an. 

„Es geht das Gerücht, daß Sie uns 
bald verlassen“, sagte er kalt. „Ich 
nehme an, das Schmerzensgeld, das 
ich Ihnen verschafft habe, ermöglicht 
es Ihnen, sich zu verbessern. Darf ich 
meinen Glückwunsch aussprechen?“ 

Schindler würgte einen Fluch hin- 
unter und stierte Charly haßerfüllt 


an. 

Charly sagte: „Waren Sie schon bei 
meinem Stiefvater? Sicher bietet er 
Ihnen die Kantine in der Damerow- 
Fabrik an. Was halten Sie davon? Ist 
doch alles möglich — oder?“ 

Schindlers Blick verwirrte sich, es 
war, als hielte er es einen Moment 
lang tatsächlich für möglich. 

Charly legte das Geld für die Cola 
auf den Tisch und sagte: „Denken Sie 
mal drüber nach. Mein Stiefvater ist 
ja 'n Menschenfreund, wie Sie wissen. 
Wir möchten jetzt allein sein!“ 


Schindler atmete schwer, dann 
machte er auf der Hacke kehrt, ließ 
das Geld liegen, ging hinter die 
Theke, verschwand in der kleinen 
Küche und knallte die Tür zu. 


Charly goß die Gläser voll. Er sah 
Dörte spöttisch an. „Und der Herr 
Major“, sagte er, „mein Vater, der 
Kriegskamerad von dem, der eben 
verschwunden ist, übernimmt in der 
Hosenfabrikation des jetzigen Ehe- 
mannes seiner ehemaligen Ehefrau 
die Abteilung Knopflöcher. Ich seh’ ihn 
und Schindler schon! Sie legen Minen 
in die Hosen und sprengen die Knopf- 
löcher rein! Ein neues Verfahren, 
weithin zu hören. Alte Kameraden 
endlich wieder vereint. Und der Um- 
satz wird steigen! Prost!“ 

Er schob Dörte das gefüllte Glas 
entgegen. Sie trank unsicher und 
blickte ihn mit großen Augen über 
den Rand des Glases an. 


Charly schwieg. Es war, als wäre 
ihm die Luft ausgegangen. Sein Ge- 
sicht wurde mürrisch, und seine Fin- 
ger spielten mit den Flaschen. 


„Woher wissen Sie, daß Ihr Vater 
bei meiner Mutter war?“ fragte das 
Mädchen stockend. 

Charly hob die Schultern. In gleich- 
gültigem Spott murmelte er: „Ich habe 
eine Tante. Sie hat gesagt, meine 
Mutter wäre bei meinem Vater gewe- 
sen. Dann haben Sie mir am Telefon 
gesagt, Sie hätten mir was Wichtiges 
zu sagen. Ich wiederum weiß, was ich 
selbst meiner Mutter gesagt habe... 


Ein Schild bei einer Londoner Heirats- 
vermittlerin verkündet: „Wählen Sie gut 
und prüfen Sie sorgfältig. Ein Umtausch 
ist in meiner Branche ausgeschlossen”. 


Um die Welt geht der Refrain 
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Dujardin gehört zur internationalen Klasse der wertvollen 
Weinbrände. Sein feines Bouquet und seine sprichwörtliche 
Bekömmlichkeit haben ihn berühmt gemacht. 


Ist doch einfach. Einer hat dem an- 
dern in letzter Zeit immer was zu sa- 
gen! Hab’ ich mir gedacht, warum soll 
nun mein Vater nicht mal an der 
Reihe sein, Ihrer Mutter gegenüber. 
Sie werden lachen: Ich will nicht mal 
mehr wissen, was er ihr gesagt hat!“ 

„Es hat einen Auftritt gegeben“, 
fing das Mädchen zögernd an. 

„Wenn schon! Daran werden Sie 
sich gewöhnen. Mir macht es nichts 
mehr aus.“ 

„Mutter hat mir nicht erzählen 
wollen, was sie besprochen haben. Sie 
war völlig fertig —“ 

„Die große Mode bei Müttern! Ha- 
ben Sie noch Durst?“ 

Dörte schüttelte den Kopf. 

Charly sagte: „Bei mir geht’s bald 
los mit der Wache —“ 

Das Mädchen senkte den Kopf und 
biß sich auf die Lippen. Sie fragte 
sich, warum er sie nicht mochte. 

„Es muß doch aber etwas Schreck- 
liches geschehen sein damals — mit 
meinem Vater, meine ich —“, mur- 
melte Dörte schließlich. 

Charly sah sie nicht an. „Möglich. 
Warum auc nicht —“ 

. Er stand auf. „Tut mir leid“, sagte 
er lahm. 

Sie folgte iim auf den Kasernenhof 
hinaus, ging mit hängendem Kopf ne- 
ben ihm her. Der Gefreite Tiedemann 
begegnete ihnen, machte einen Bogen 
um sie und verschwand in der Kan- 
tine. 

Dörte sagte leise: „Ich wollte 
Mutter sagen, was Sie mir erzählt 
haben. Daß Sie denken, Ihr Vater 
hätte meinen —* 

Sie stockte und schwieg. Er sagte 
nichts dazu. Sie gingen auf das Ka- 
sernentor zu, und beider Schritte 
wurden zögernder. 


Das Mädchen murmelte: „Ich hab’s 
nicht fertiggekriegt, es ihr zu sagen.“ 

„Sie müssen den Passierschein ab- 
geben“, sagte Charly. Er hatte plötz- 
lich den dringenden Wunsd, sie zu 
zen. ob sie sich wiedersehen wür- 

en. 

Er brachte sie bis zu der Schranke, 
die den Eingang absperrte. _ 

„Wie sind Sie von Hamburg herge- 
kommen?“ 

Mit einer Kopfbewegung deutete 
sie auf einen Jungen, der draußen vor 
der Kaserne neben einem Moped 
stand und zu ihnen herüberstarrte. 

„Einer aus meiner Klasse“, murmelte 
Dörte. 


Sie sahen sich sekundenlang in die _ 


Augen, dann irrten beider Blicke ab. 
Charly versuchte ein Grinsen. 
„Der da macht wohl alles, was Sie 

wollen — selbst warten. Fährt er gut?“ 
„Ja —“ Es klang gepreßt und hilflos. 
Dann lief sie auf das Moped zu. 
Charly sah die beiden wegfahren. 

Dörte drehte sich nicht um. 


Langsam machte Charly kehrt und _ 


ging über den Kasernenhof auf den 

Block seiner Kompanie zu. Alles, was 

er zu Dörte gesagt hatte, tat ihm leid. 

Um 17 Uhr zogen sie auf Wache. 
Wachhabender war Unteroffizier 
Horstmann. 

Als sie antraten zur Wachablösung, 
zischte Jenne Borgfeld dem Gefreiten 
Tiedemann, der neben ihm stand, ins 
Ohr: „Mensch, mach den Mund zu, du 
stinkst nach Schnaps, daß es einen 
umhaut! Die buchten dich ein —* 


Charly schielte zu Tiedemann hin- 
über, aber in dessen Gesicht regte 
sich nichts. Wenn er betrunken war, 
so war es an seiner Haltung nicht zu 
erkennen. Horstmann, der durch ihre 
Reihen ging und noch einmal die Uni- 
form jedes einzelnen auf Korrektheit 
kontrollierte, merkte nichts. 


Charly zog als erster auf Posten. 
Als seine Zeit um war, ging er in die 
Wachstube. Tiedemann saß in einer 
Ecke, allein, wie man es von ihm nicht 
anders kannte. 


Unschlüssig ging Charly auf ihn zu, 
hockte sich neben ihn. Er sah in dieses 
stumpfe Gesicht, das stets von einer 
unendlichen Langeweile erfüllt zu 
sein schien. Als er den Augen des an- 
dern begegnete, zuckte er zusammen. 
In Tiedemanns Blick war eine selt- 
same Klarheit, die Charly überraschte 
und ihn zögern ließ. 


Tiedemann sagte ruhig: „Du willst 
dich entschuldigen, nicht wahr?“ 

Charly schluckte. Tiedemann hatte 
noch nie von sich aus ein Gespräch 
mit einem von ihnen angefangen, ge- 
schweige denn, daß sie ihn für fähig 
gehalten hätten, eine Situation über- 
blicken zu können. 

Charly sagte heiser: „Ja. — Es tut 
mir wirklich leid. Du mußt verstehen.“ 

Es geschah das Unvermutete, daß 
Tiedemann sogar ein Lächeln zuwege 
brachte. Es war ein stilles, fast über- 
legenes Lächeln, das sich fremd aus- 
nahm in dem großflächigen, aus- 
druckslosen Gesicht. 

„Du brauchst mir nichts zu erklären. 
ich bin froh, daß du es mir gesagt 


"hast. Es war dumm von mir, daß ich 


gedacht habe, keiner wüßte Bescheid. 
Horstmann und Schindler haben mich 
damals gefunden. Wieso ich gedacht 
habe, sie würden den Mund halten, 
weiß ich selber nicht.“ 

Charly sagte: „Ich hatte, heute nach- 
mittag eine Wut im Bauch. Jedem, der 
mir in die Quere kam, mußte ich eins 
auswischen.“ 

Tiedemann nickte, als wäre das nur 
in Ordnung. 

„Ihr habt mich ziemlich ausgelacht, 
was?“ 

Es klang eine fast alltägliche Neu- 
gier aus der Frage. 

„Unsinn —*, murmelte Charly. 

Tiedemann schüttelte den Kopf, als 
könnte er sich selber nicht verstehen. 
„Ihr habt ja recht! Wegen einem 
Mädchen macht man nicht Schluß. Ich 
hab’ heut' nachmittag bei Schindler 
eine Menge Schnäpse getrunken. 
Hätte ich schon eher machen sollen. 
Ich habe Schindler gesagt, er wäre 
ein Schwein, daß er es überall rum- 
erzählt hätte, aber sein Schnaps kann 
ja nichts dafür, hab’ ich ihm gesagt, 
und er soll mir welchen geben. — 
Wenn ihr mich ausgelacht habt, nehme 
ich euch das nicht übel. Ich hätt’s auch 
getan an eurer Stelle —“ 


Tiedemanns ausbrechende Red- 
seligkeit, die so neu an ihm war, 
wurde Charly unbehaglich. 


„Jedenfalls freut es mich, daß du 
mir nicht mehr böse bist“, murmelte 
er. Er stand auf. „Ich hau’ mic ein 
bißchen lang —* 


Tiedemann sagte: „Ich hab’ immer 
davor Angst gehabt, daß es jemand 
erfahren könnte. Dabei ist es halb so 
schlimm, daß ihr es wißt. Schindler 
hat mich heute nachmittag auf den 
Arm genommen, weil ich immer alles 
so spät kapiere. Komisch, ich hab’ 
mich nicht über ihn geärgert. Im 
Grunde ist er 'n armes Schwein, des- 
halb muß er immer stänkern —* 

Tiedemann lächelte und seine Augen 
blickten still. 

Er fragte ruhig: „Wenn du mal aus- 
gehst, nach Hamburg oder so — könnte 
ich mich mal anschließen?“ 

Charly nickte betroffen. „Klar“, 
sagte er heiser, „wir machen mal zu- 
sammen einen drauf —* 


* 


Es war nachts drei Uhr, als wieder 
eine Ablösung sich bereit machte, 
unter ihnen Grenadier Andersen. Sie 
holten sich ihre Gewehre aus der 
Halterung und verließen die Wach- 
stube. Kurze Zeit später kamen die 
abgelösten Posten herein, meldeten 
sich bei Horstmann, dem Wachhaben- 
den, zurück und machten es sich be- 
quem. Zum Schluß fehlte nur noch der 
Gefreite Tiedemann, den Andersen 
abzulösen hatte. Gerade als Horst- 
mann anfing, unruhig zu werden, er- 


schien Andersen in der Tür. Er stand 


stramm und starrte Horstmann an. 

„Was ist los, Mann — wo ist Tiede- 
mann?“ 

Andersen stotterte: „Ich kann ihn 
nicht finden. — Ich wollte ihn ablösen 
— er war nicht da —“ 

Sie hörten es alle. 

Die Freiwache, die im Halbschlaf 
gedöst hatte, war hochgefahren, als 
Andersen aufgeregt die Tür aufge- 
stoßen und gegen die Wand geknallt 
hatte. 

Sekundenlang herrschte tiefe Stille 
in der Wachstube. Horstmann ver- 
suchte der Nervosität Herr zu wer- 
den, die ihn panikartig überfiel. 


Fortsetzung im nächsten stern 
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Richard 
von Frankenberg 


Jeder fünfte 
ist eine Frau 


ie haben es sicher gelesen, die 

Prozentzahlen standen in allen Ta- 

geszeitungen: Während im Jahr 
1950 nur knapp fünf Prozent der neuen 
Führerscheine an Frauen ausgegeben 
wurden, lag der Anteil der weiblichen 
Führerschein-Neuli.,ge. im letzten Jahr 
schon bei knapp 20 Prozent. Das heißt: 
Jeder fünfte, der einen Führerschein 
bekam, war eine Frau? 


Daß eine Frau die Fahrschule be- 
sucht, die Prüfung ablegt und dann 
unter die Autofahrer geht, ist heute 
nichts Besonderes mehr. Wenn wir 
eines Tages so viele Autos haben wer- 
den wie die Amerikaner, wird die 
Auto fahrende Frau auch bei uns zum 
Straßenalltag gehören. Nicht nur jeder 
fünfte, sondern jeder dritte, jeder 
zweite in der Fahrprüfung wird dann 
eine Frau sein. 

Wenn so viele Frauen den Führer- 
schein erwerben, müßte man eigent- 
lich auch so viele Frauen Auto fahren 
sehen. Doch das ist offensichtlich nicht 
der Fall. Die meisten Frauen fahren 
viel seltener Auto als die Männer, 
und sie fahren bei weitem ‘nicht so 
viele Kilometer. 

Aus diesem Grunde ist es völlig 
sinnlos, Unfallzahlen zu vergleichen. 


nach diesem Rezept baute ein Bastler 
diesen Camping-Anhänger. Die Form 
des Opel-Rekord ist n zu erkennen 


Meinen Führerschein 
hat die Polizei (abgenommen) 


Tausche Wagen gegen 
alkoholische Getrünke. 


Wer macht mit? Zuschriften 
erbeten unter E 12294 an die 
Ebinger Zeitung, Ebingen. 


Alkohol — aber nicht mehr am Steuer. 
Anzeige in einer süddeutschen Zeitung 


Natürlich haben die Frauen prozentual 
weniger Unfälle. Weil sie viel weni- 
ger fahren. 


Und aus diesem Grunde ist es auch 
unfair, wenn die Männer — seien wir 
ehrlich, wir tun es doch alle — beim 
Anblick einer Frau, die „wieder ein- 
mal“ so langsam fährt und so weit in 
der Straßenmitte, achselzuckend und 
höhnisch konstatieren: Natürlich, eine 
Frau. 

Wenn wir Männer so wenig Fahr- 
praxis hätten wie die meisten Frauen, 
würden wir vermutlich genauso zag- 
haft fahren, so unentschlossen, so ver- 
wirrend. Das wichtigste Rezept, das 
ich als Auto-Arzt einer Auto-Frau ver- 
schreiben würde, lautet deshalb: fah- 
ren, fahren, fahren! Und sich nicht be- 
irren lassen, wenn Männer aus Neid 
oder Ärger böse Blicke herüberschicken. 


Hände frei fürs Lenkrad — unter diesem 
Motto entwickelte eine deutsche Firma 
den automatischen Zigarettenanzünder 
„Smoky“, der so lange raucht, bis die 
Zigarette entnommen wird (29,75 DM) 


Probefahrt für Frankfurt: der neue BMW 


Seit Jahren wird schon davon daß BMW wieder Mittelklassewagen 
bauen will. Ein 1,6-Liter-BMW war schon einmal fix und fertig, wurde dann jedoch 
wieder verschrottet: Er wäre zu teuer geworden. Jetzt rückt der BMW-Mittel- 
klassewa (wahrscheinlich mit 1,5-Liter-Vierzylinder-Motor) endlich in greifbare 
Nähe. In München wird hinter verschlossenen Türen eifrig experimentiert. Hin und 
wieder verläßt einer der Versuchswagen das Werksgelände und jagt über die 
bayerischen Straßen, denn bis zum Beginn der internationalen Frankfurter Auto- 
mobil-Ausstellung (21.9. bis 1.10.) will BMW den Wagen serienfertig entwickelt 
haben. In Frankfurt soll dann der Prototyp ausgestellt werden. Ob der 1,5-Liter- 
BMW, wenn er vielleicht im nächsten Jahr vom Fließband rollt, haargenau so aus- 
sehen wird wie das Versuchsmuster (Foto oben), ist allerdings nicht sicher 
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Kraft und Fülle für das Haar- 


Belebung für den ganzen Menschen! 
BIRKIN belebt die Funktio- 


Die moderne Haarwissenschaft bestätigt: nen des Haarbodens und sorgt 
n Reiner Birkensaft, unverfälschte Kraft der Natur, wirkt für eine kräftige Durchblu- 
h in Verbindung mit reinem Alkohol ausgezeichnet gegen tung der Kopfhaut. Es wirkt 
Schwächen und Krankheiten des Haares. Und mehr noch: 
e ‚d.h. 
d BIRKIN belebt den ganzen Menschen! , ME Parasiten und Mikroben, die 
e Eine Kopfmassage mit BIRKIN entspannt, erfrischt, ; Tee das Haar ständig mit Krank- 
schenkt neue Kräfte — besonders nach körperlicher 
und geistiger Anstrengung. Drei Generationen vertrauten DM 
E der naturgemäßen Wirkungsweise dieses Haarwassers. \ ; Sie sparen beim Einkauf der 
r Und auch in Zukunft wird die bewährte Erkenntnis pP Doppelflasche. 


. Auch Ihr Friseur bedient Sie 
gültig sein: Auf die Natur ist Verlaß! ae gern mit BIRKIN. 


pr.praıze Birkin” 


Birkin 
ON 
HAARWASSER 
girKl mpos! 
jede Flasche oitierte Keinen 
kom ensaft. 23 
gewählte ndung der et sind. 


Dreifache Erfrischung in einem Glas 


Ein Sommergetränk, wie man es sich wünscht: Eistee — eiskalter 
Tee mit Zucker und Zitrone. Eistee erfrischt auf dreifache Weise: 
Die anregende Wirkung des Tees, die Vitamine der Zitrone 
und die frische Energie des Zuckers. Gerade im Sommer, wenn 
die Hitze jeden Gedanken zu töten droht, sehnen wir uns nach 
kühlen, aromatischen Getränken. Für junge Leute, die fröhlich 
sein wollen — ach ohne Alkohol —, ist Eistee das beliebte Party- 
Getränk, und für die Älteren ist dazu ein kleiner „Schuß” nicht 
nur erlaubt, sondern auch eine angenehme Zugabe. Tee belebt, 
Zucker entfaltet das volle Aroma und liefert zugleich den abge- 
| spannten Nerven neue Energie. 


| ZUCKER zaubert“ 


Zutaten: 2 Eßlöffel Tee, 11 Wasser, 3 Zitronen, 3-5 Eßlöffel Zucker, ein paar Eiswürfel. 
Zubereitung: Tee mit 11 kochendem Wasser aufbrühen, zugedeckt 5 Minuten zieben lassen 
und vor dem Abgießen umrühren. Dann geben Sie den Saft von 3 Zitronen binzu und schmecken 
den Tee mit reichlich Zucker ab. Den heißen Tee gießen Sie in Gläser mit 4-5 Eiswürfeln darin 
und servieren ibn mit einer Zitronenscheibe auf den Glasrand gesteckt. 


Mit einem Schuß Rum oder Gin läßt sich der Eistee gut noch „verstärken”. 
X Ashalk weh 
Unser Tip: Schlank bleiben, ohne zu hungern - wer will das 
nicht? Den richtigen Speisezettel dafür finden Sie in der inter- 


essanten Broschüre „Abnehmen ohne Einnehmen”, zu 
beziehen gegen Einsendung von 0,20 DM in Briefmarken durch 


Informationen der Wirtschaft, Abt.15 Hamburg 1, Postfach 1083 i 
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Stößt süßer Wein mal 
sauer auf? 


| Sodbrennen 


Das haben empfindliche 


M q g en d r U C k Mägen so an sich. Mit Rennie schützt man 


sich davor — angenehm und ohne Neben- 


wirkungen. Rennie hält die Säurebildung im 
Gleichgewicht. Rennie beugt vor. 


räumt den Magen auf 


Packung mit 20 Stüdk DM 0,90 » Packung mit 50 Stück DM 1,9 - Packung mit 100 Stück DM 3,25 


Mistern 


Völlegefühl 


Regine 


Roman einer ungesühnten Schuß? 


nung mit ihrem früheren Freund und Geliebten, dem 


Dozenten Dr. Jürgen Grätz, hat das Leben der Stationsschwester 
Regine Holten verändert. Sie, die sich vor elf Jahren von ihm trennte, 
verfällt dem erfahrenen Mann aufs neue. Aber es macht sie nicht 
glücklich, denn der Gedanke an seine unheilbar kranke Frau Ruth 
bedrückt sie sehr. Es gelingt Jürgen nicht, Regine zu überreden, 
mit ihm nach Griechenland zu fahren. Er fährt allein. In dieser Zeit 


wird Jürgens Sohn Christ 
sich oft selber überlassen. 


h sieben Jahre alt. Der kleine Kerl ist 
o auch an diesem Nachmittag. Niemand 


hat Zeit für ihn, weder Toni, die Haushälterin, noch Hausmeister 
Donner. Und Mutti schläft. Was soll er nur tun? Unschlüssig steht 
er vor seinen Geschenken, die im Zimmer seiner Mutter aufgebaut 
sind. Da entdeckt er die Streichhölzer. Vorsichtig zündet er die Ker- 
zen an — und geht aus dem Zimmer. Während er draußen ist, 
fängt durch einen unglücklichen Umstand eine Zeitung an zu 
brennen. Als Ruth aufwacht, steht der Geburtstagstisch in Flammen. 
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uth lag sekundenlang reglos 

und sah entsetzt zum Fenster 

hin. Der kleine runde Tisch 

mit Christophs Geschenken 
war eingehüllt in Flammen und Rauch. 
Nur die Mastspitze seines kleinen 
Segelbootes ragte heraus. Aber als 
das Papiertischtuch Feuer fing, ging 
auch sie in den Flammen unter. 

Der Schreck war am schlimmsten. 

Und die Panik, die er in Ruth aus- 
löste, als ihr, wieder und auf furcht- 
bare Art, ihre Hilflosigkeit bewußt 
wurde. Ihr Gesicht war weiß gewor- 
den vor Angst. 

„Toni!“ schrie sie. Ihr Blick ging 
wie gehetzt zwischen den Flammen 
und der Tür hin und her. Aber es 
kam niemand. 

„Toni!“ Die ganze Kraft, die in 
ihr war, lag in diesem Schrei, der 
wild war und voller Auflehnung und 
Angst und auch Wut. „Toni!“ Hefti- 
ges Schluchzen schüttelte sie. 

Als die duftigen Tüllgardinen, die 
sich sanft in dem Luftzug hin und 
her bauschten, von den Flammen er- 
faßt wurden, schrie Ruth noch ein- 
mal in ihrer Not, dann wußte sie nichts 
mehr von sich. 


Hausmeister Donner harkte die 
Wege im Garten. Christoph stand 
neben ihm. Plötzlih war ihm, als 
hätte jemand gerufen. 

Er richtete sich auf und sah mit zu- 
sammengekniffenen Augen zum Haus 
hin. Dünne Rauchfetzen schoben sich 
aus dem Schlafzimmerfenster im Erd- 
geschoß. Die Gardinen brannten. 

Er ließ die Harke fallen und lief in 
weiten Sprüngen aufs Haus zu. Im 
Laufen packte er die Gießkanne, die 
voll Wasser war, und während er 
keuchend die Stufen zur Terrasse hin- 
aufhastete, hoffte er, nicht zu spät zu 
kommen. 

Es sah schlimm aus, aber er über- 
sah sofort, daß es ihm gelingen 
würde, den Brand zu löschen. Nur 
beeilen mußte er sich. Um die Frau 
konnte er sich nicht kümmern. 

Entschlossen rannte er zum Fen- 
ster und riß die Gardinen herunter. 
Während er mit seinen schweren 
Schuhen darauf herumtrat, beobach- 
tete er die Flammen am Tisch. Sie 
wurden kleiner. Mit einer Decke 
würde er sie ersticken können. 

Christoph erschien ängstlich an der 
Tür. ; 

„Hol einen Eimer“, rief Donner 
ihm zu, „und die Schaufel. Lauf 
schnell, los! Im Keller steht das.“ 


Christoph verschwand eilig. 

Donner schob die schwelenden 
Reste der Gardine mit den Füßen zu- 
sammen. Dann nahm er die Decke, die 
am Fußende des Bettes lag, warf sie 
über den Tisch und schlug mit seinen 
harten Händen darauf. Er tat alles 
sehr besonnen und umsictig, und 
nach nicht allzu langer Zeit war es 
vorüber und keine Gefahr mehr. 

Als er vom Bett her ein Geräusch 
hörte, wandte er sich um. Ruth sah 
ihn an, und die Tränen liefen wieder 
über ihr klein gewordenes Gesicht. 

Beruhigend nickte er ihr zu. „Keine 
Angst haben, Frau Grätz. Es ist schon 
vorüber. Das sah schlimmer aus, als 
es war.“ 

Christoph kam mit Eimer und 
Schaufel, und Donner schippte die 
schwelenden Reste in den Eimer. Um 
das Fenster herum sah es wüst aus, 
und der Tisch war völlig verdorben. 
Aber alles würde sich wieder her- 
richten lassen. 

Ruth konnte sich nicht beruhigen. 
Hin und wieder warf Donner ihr 
einen betretenen Blick zu. Er war 
kein Meister der Worte, und er 
schluckte schwer, weil ihm die Kehle 
eng wurde angesichts dieses Elends. 

Nachdem er notdürftig aufgeräumt 
hatte, ging er in die Küche. Er ging 
auf Zehenspitzen, als wollte er das 
Weinen der Kranken nicht stören. 

Toni kam gerade von ihrem Ein- 
kauf zurück, und schweratmend be- 
richtete er ihr, was vorgefallen war. 
Sie erschrak noch nachträglich so sehr, 
daß sie sich setzen mußte. „Wie 
konnte denn das bloß passieren?“ 

Und beide sahen in diesem Augen- 
blick Christoph an, der völlig ver- 
ängstigt an der Tür stand. 

„Hast du etwa mit den Streichhöl- 
er gespielt?“ fragte Toni ahnungs- 
voll. 

Der Junge senkte den Kopf und fing 
an zu weinen. 

„Mußt du immer das tun, was ver- 
boten ist“, schrie sie so laut, daß er 
zusammenfuhr. „Deine arme Mutter 
hätte verbrennen können. Eine 
Tracht Prügel müßtest du haben.“ 

Hausmeister Donner nickte beküm- 
mert. 

Ächzend stand Toni auf, und dann 
zog sie den Jungen in ihre dicken 
Arme. „Nun hör auf zu weinen, 
Junge“, sagte sie mit plötzlicher 
Wärme, und während Christoph sein 
Gesicht schluchzend in ihrem Kleid 
verbarg, ‚strich sie ihm über das Haar. 
Es wird Zeit, daß sein Vater nach 
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Hause kommt, dachte sie bitter, und 
ihr Herz war voller Groll gegen ihn. 
„Wir wollen jetzt zu Mutti gehn. Wir 
müssen ganz lieb zu ihr sein.“ 


* 


Erst als sich der Kellner zu ihm 
hinunterbeugte und einen Schwall 
von Worten über ihn ausschüttete, 
aus dem nur ‚parakalo‘ und ‚logha- 
riasmo‘ in seinem Bewußtsein hän- 
genblieben, begriff Jürgen Grätz, daß 
er sein Glas Rezina bezahlen sollte. 

Er tat es abwesend, und der Kell- 
ner ließ von ihm ab, wie ein lärmen- 
des Insekt, das sich auf die nächste 
Blüte stürzt. 

Jürgen saß vor einem Restaurant 
auf dem Syntagmaplatz in Athen. 
Sein Gesicht war grau unter der 
Bräune, die Züge schienen wie mit 
dem Messer nachgezogen. Der Lärm 
der Menschen um ihn her, die um 
diese Abendstunde noch einmal zu 
temperamentvoller Geschäftigkeit er- 
wachten, prallte an ihm ab, als säße 
er unter einer Glocke von Glas. 

Wieder nahm er den Brief zur 
Hand, den Toni ihm geschrieben hatte, 
postlagernd Athen. Ihre ungelenken 
Schriftzüge bedeckten eine Seite des 
dünnen Luftpostpapieres, das er ihr ge- 
geben hatte, bevor er weggefahren 
war. Hin und wieder sollte sie ihm 
schreiben, wie es zu Hause ginge. 

Dies war ihr letzter Brief. 

Werter Herr Grätz! 

Erlaube mir, Ihnen ein paar Zeilen 
zu senden in der Hoffnung, daß Sie 
nun bald kommen. Nämlich Ihrer Frau 
geht es nicht gut und hat sich ihr Zu- 
stand verschlechtert seit dem Brand. 
Der Schreck mar schlimmer als alles 
andere für Ihre Frau. Es geht einem 
ans Herz, mit anzusehen, wie sie sich 
quält. Ich weiß, daß sie auf den Tag 
martet, wo Sie zurückkommen und 
märe es ihr eine große Freude, wenn 
Sie bald kommen und auch eine große 
Beruhigung. Einem Menschen, der so 
elend liegt, soll man Freude machen, 
so lange es möglich ist, denn Mitleid 
allein reicht nicht aus. Kommen $ie 
bitte. Sie weiß nicht um diesen Brief 
und bitte ich Sie, ihr nichts zu sagen. 
Nichts für ungut. Es grüßt Ihre er- 
gebene Toni Grundmann 

Jürgen steckte den Brief in seine 
Rocktasche und leerte sein Glas. Die 
schlichten Zeilen hatten ihn in die 
Wirklichkeit zurückgeholt. Er war be- 
troffen und sehr beunruhigt, und die 


Diese Gamera 
hat die Welt 


Export in 164 Länder der Erde ... meistgekaufte 
einäugige Spiegelreflexcamera der Welt... internationale 
Bestsellercamera - ein klarer Beweis für die überlegene 
Konstruktion und Leistung der CONTAFLEX! 

Doppelte Wertgarantie in aller Welt: ZEISS IKON Camera P} Objektiv 
CoNTAFLEX-Modelle gibt es von DM 475,- bis 635,.. 
Abgebildet ist die CONTAFLEX SUPER mit ZEISS TESSAR 
1:2,8/50 mm. Bei jedem Zeıss IKon Händler 

erhalten Sie den Sonderprospekt: Sie finden darin alles 
über die CONTAFLEX - ihre durch die 
Belichtungsautomatik so einfache Bedienung, ihren 
enormen Aufnahmebereich von der Mikrophotographie 
über Reproduktionen im Maßstab 1:1 

bis zu Teleaufnahmen mit 400 mm (!) Brennweite! 
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ein Schritt weiter als der Fortschritt 


Vorwürfe, die er herausgelesen hatte, 


| An den Händen 


Feuchte Hände hinterlassen 
einen schlechten Eindruck. 
Anti Svet hilft zuverlässig. 


Unter dem Arm 


Trocken unter dem Arm, 
frei von peinlichem Körper- 
geruch - durch Anti Svet. 


Anti Svet gegen peinliches 


An den Füßen 

An warmen Tagen schützt 
Anti Svet gegen störende 
Transpiration an den Füßen. 


Schwitzen! 


Anti Svet hemmt übermäßige, 
peinliche Schweißabsonderung 
unter dem Arm, an den Händen 
und Füßen. Außerdem wirkt Anti 
Svet zuverlässig desodorierend. 
Anti Svet wurde von Dermato- 
logen entwickelt und in Haut- 
kliniken erprobt. Es ist auch bei 
regelmäßiger Anwendung 
für normale Haut 
völlig unschädlich. 


Sprühflasche 3,,— DM 


Automatische 
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Vom Kopfdruck befreit! 


Ein bis zwei „Spalt-Tableiten” können schon nach wenigen 
Minuten befreiend wirken. Überzeugen Sie sich doch selbst 
einmol, wie rasch die Benommenheit und der schmerzende 
Druck entweichen und wie schnell Sie sich erleichtert fühlen. 
Wenn Sie mit „Spalt-Tableiten” einmal einen Versuch gemacht 
haben, dann wird es Ihnen verständlich, warum sie so beliebt 
sind. Die hervorragende Wirkung der „Spalt-Tableiten“” bei 
Kopfschmerzen, Migräne, Zahnschmerzen, Neuralgie, Rheuma, 
Frauenschmerzen und bei Föhnbeschwerden liegt u. a. darin begründet, daß sie durch 
ihre besondere Zusammensetzung auch die spestisch bedingten Schmerzen bekämpfen. 


In allen Apotheken erhältlich. Deuischlands meisigebrauchte Schmerz-Tabletie 


10 Stück DM 0,85 20 Stück DM 1,50 60 Stück DM 3,80 


Schwester 
Regine 


regten ihn auf. Was fiel Toni ein? 
Mitleid allein reicht nicht aus. Als ob 


er nur Mitleid hätte. Er liebt Ruth, er 


tut alles für sie. Wäre er gefahren, 
wenn Ruth nicht darauf bestanden 
hätte? Nein. 

Morgen würde er zurückfliegen. Er 
hatte schon alles geregelt. Nur dieser 
Abend blieb ihm noc. 

Er klatschte in die Hände. Der Kell- 
ner, der den anderen abgelöst hatte, 
erschien sofort. Er bestellte noch ein 
Glas Rezina und trank es in kleinen 
Schlucken. Der geharzte Wein be- 
täubte allmählich das dumpfe Un- 
behagen, das ihn erfüllte, wenn er an 
die nächste Zukunft dachte. Je mehr 
er trank, um so leichter wurde es ihm, 
sich ein letztes Mal dem Reiz des 
lärmenden Athener Abends hinzu- 
geben. 

* 


Regine hatte als Ersatz für die 
Schwesternscülerin Inge die Schüle- 
rin Ursel zugeteilt bekommen, ein pa- 
tentes, anstelliges Mädchen, das ohne 
mit der Wimper zu zucken alle Ar- 
beiten verrichtete, die man ihr auf- 
trug. 

Die harten Anforderungen verlang- 
ten von Regine den Einsatz ihrer 
ganzen Persönlichkeit. Das befriedigte 
sie. Allmählich gewann sie Abstand 
zu ihrem Verhältnis mit Jürgen und 
sie erkannte, daß sie in den letzten 
Monaten ihr Leben in Weichheiten 
vertan hatte, in falschen Träumen und 
falscher Romantik. Sie war wie erlöst 


sich so ansammelt, dachte er und 
setzte sich auf sein Bett, um einen 
Stapel Bücher und Papiere durchzu- 
sehen. Vieles davon brauchte er nicht 
mitzunehmen, die Briefe zum Bei- 
spiel, die er im Laufe der Zeit be- 
kommen hatte, von seiner Freundin 
Carla, von Freunden, Kollegen, Re- 
daktionen. Erledigt alles. Er schüttete 
einen ganzen Stapel auf einmal in den 
Papierkorb. Weg damit. 

Doch halt, nicht diesen hier. 

Schnell fischte er einen Umschlag 
wieder heraus, stand auf, setzte sich 
in den Sessel und faltete den. Bogen 
auseinander. Dieser Brief hatte eine 
gewisse Bedeutung. Wenn er ihn nicht 
bekommen hätte, wäre er wahrschein- 
lich längst wieder in dem nervösen 
Trubel seiner Welt. Denn damals, als 
er ihn bekam, ging es ihm bereits 
recht gut. Es war ein Brief von der 
Mutter der kleinen Marion, seiner 
fünfjährigen Freundin, für die er eine 
Geschichte in vielen Fortsetzungen 
geschrieben hatte, aus Spaß an Ma- 
rions Entzücken. „Jeden Tag muß ich 
Marion etwas aus ihrer Geschichte 
vorlesen“, schrieb Frau Winterstein. 
„Bevor ich meine Kleine nach Düssel- 
dorf bringe, ist es mir ein Bedürfnis, 
Ihnen zu danken. Sie haben ihr mehr 
Freude gemacht, als Sie ahnen kön- 
nen. Leider geht es ihr nicht gut. Viel- 
leicht haben Sie auf Station erfahren, 
daß Marion schwer herzkrank ist. Sie 
wäre nie in der Lage, ein normales 
Leben zu führen, wenn sie nicht 
operiert werden würde. Das ist jetzt 
möglich. Ende nächster Woche fahren 
wir. In der Medizinischen Akademie 
in Düsseldorf wird man die Operation 
vornehmen ... 

Hofner faltete sorgfältig den Brief 
zusammen und steckte ihn ein. Damals 
hatte er sich sofort entschlossen, Ma- 
rion noch einmal zu besuchen und ihr 


WAGENPFLESGE 
ALFRED 


„Untergeordnete Hilfskräfte 
haben mir nicht, und 

der Chef ist zu fein, sich 
die Hände schmutzig 

zu machen!“ 


und gewann ihre alte Sicherheit zu- 
rück. 

Als sie von Chefarzt Dr. Ladigh 
erfuhr, was im Hause der Grätz pas- 
siert war, entschloß sie sich spontan, 
Ruth Grätz zu besuchen. Die Gewiß- 
heit, nicht nur der Kranken mit tröst- 
lichem Beistand, sondern auch Toni 
Grundmann mit praktischen Ratschlä- 
gen für die schwierige Pflege‘ helfen 
zu können, erfüllte sie mit Genug- 
tuung. 

Sie kamen um vor Arbeit. Jedes 
Bett auf der Station war belegt, zum 
Teil mit schweren Fällen. Manche hat- 
ten Glück und blieben nur kurze Zeit, 
wie Heinrich Lontke, der aus lauter 
Freude über seine Genesung den Ärz- 
ten und Schwestern auf der Privat- 
station je eine zweipfündige Dauer- 
wurst aus seinen Schlachtereibetrieben 
spendierte. 

Andere mußten monatelang harte 
Prüfungen über sich ergehen lassen, 
wie Hans Hofner, der Journalist und 
Schriftsteller. 

Aber heute war sein letzter Tag, 
endgültig. 

Er war dabei, seine Sachen zu ord- 
nen und den Koffer zu packen. Was 


das dramatische Ende seiner Geschichte 
persönlich zu bringen. 

Er lächelte. Heute wußte er, daß 
das kleine Mädchen die- Operation 
überstanden hatte und-gesund wer- 
den würde. 

Damals war das keineswegs gewiß. 
„Ich werde Ihnen zu diesem Besuch 
niemals die Erlaubnis geben“, hatte 
Chefarzt Dr. Ladigh gesagt, „wir ris- 
kieren zuviel damit. Unterschätzen 
Sie eine Labyrintherkrankung nicht, 
ein Rückschlag kann bedenklich sein.“ 

Aber er hatte die Warnungen in 
den Wind geschlagen. Warum eigent- 
lich? Was hatte ihn zu diesem Schritt 
getrieben? Mitleid? Zuneigung? Neu- 
gierde? Oder was? Fing er an, sen- 
timental zu werden? 

Am nächsten Tag, während eines 
Spazierganges im Krankenhausgarten, 
hatte er sich „unerlaubt entfernt“ und 
war mit einer Taxe zu dem Haus ge- 
fahren, in dem Marion mit ihrer Mut- 
ter wohnte. 

Er hätte die junge Frau unter Tau- 
senden wiedererkannt, und als sie vor 
ihm stand, zart, blond und schmal, 
wußte er, warum ihm der Brief keine 
Ruhe gelassen hatte. 
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„Ich bin der Freund Ihrer Tochter“, 
stellte er sich etwas befangen vor, 
„der Geschichtenschreiber. Ist es er- 
laubt, ihr einen Besuch zu machen? 
Ich bringe das Ende der Geschichte.“ 

Sie war sehr überrascht und 
lächelte. Es war genau das Lächeln, 
das ihn schon bei ihrer kleinen Toch- 
ter bezaubert hatte. 

„Daß Sie deshalb selber kommen —* 

„Ich habe mich aus dem Kranken- 
haus geschlichen wie ein Pennäler, der 
die Mathematikstunde schwänzen 
will. Und ich muß auch bald wieder 
zurück, bevor man es merkt und mich 
vielleicht verpetzt.“ 

„Hoffentlich bekommen Sie keine 
Schwierigkeiten“, sagte sie. 

„Ich bin Spezialist in Überwindung 
von Schwierigkeiten.“ 

Sie ließ ihn ein in die kleine behag- 
lihe Wohnung, und er glaubte zu 
träumen. Von überall her blitzte und 
blinkte es: Rauschgoldengel, Mobiles, 
kunstgewerblicher Christbaumschmuck. 
Sekundenlang ängstigte ihn ein leichtes 
Schwindelgefühl, das er seit langem 
nicht mehr gespürt hatte und das er 
überwunden glaubte. 

„Es sieht etwas durcheinander aus“, 
entschuldigte sie sich. 

„Das machen Sie alles selber?“ 

„Ich verdiene mir etwas damit, seit- 
dem mein Mann tot ist. Außerdem 
macht es mir Spaß. Dies sind Bestel- 
lıngen vom letzten Weihnachten. Je- 
Ges Jahr werden es mehr.“ 

Er war sehr beeindruct und voller 
Hochachtung. „Und wo ist unsere 
Märchenfee?“ 

Sie führte ihn ein Zimmer weiter. 

„Hallo, Fräulein Winterstein‘“, be- 
vrüßte er Marion leise und ging auf 
das Bett zu, in dem sie, klein und ver- 
loren, lag. 

Ihr Gesichtchen 
„Kommste zu mir?“ 

„Hm,hm, ich bringe dir noch eine Ge- 
schichte.“ Er setzte sich zu ihr ans Bett. 

„Muß das kleine Mäuschen wirk- 
lich sterben vor Lachen?“ 

„Wer behauptet denn das?“ 

„Na, das sagt doch der Zwerg Pitz 
zu der Moosfrau“, erinnerte sie ihn. 

„Marion kann Ihre Geschichte bei- 
nahe auswendig“, sagte Frau Winter- 
stein. „Sie ist aber auch wirklich ent- 
zückend. Ich habe sie mit der Maschine 
sauber abgetippt und werde mir einen 
hübschen Einband einfallen lassen.“ 

„Das ist doch nicht der Mühe wert.“ 

„Ich finde ja. Nach meiner Ansicht 
ist sie es wert, gedruckt zu werden.“ 

„Kein Mensch druckt so etwas.“ 

„Haben Sie es denn schon versucht?“ 

Er sah sie’ an mit der Überlegen- 
heit des erfahrenen und vielgeprüf- 
ten Mannes vom Fac. „Nein. Aller- 
dings habe ich auch noch nie so etwas 
geschrieben. Und später werde ich 
wahrscheinlich keine Zeit ha- 
en.“ 

„Die müßten Sie sich nehmen“, 
hatte sie gesagt, „eigentlich ist das 
sogar Ihre Pflicht.“ Und mit Eifer 
hatte sie ihm auseinandergesetzt, 
warum. 

Er war eine halbe Stunde geblie- 
ben. Bereits auf der Rückfahrt hatte 
ihn der alarmierende Schmerz über 
der Nasenwurzel überfallen. Da hatte 
er gewußt, daß er für diesen Ausflug 
würde zahlen müssen. 

Und er zahlte. 

Es war eine verzweifelt lange Wan- 
derung durch eine Hölle von Schmer- 
zen bis an die Grenzen der Not. Aber 
er überstand auch das. Und während 
er langsam genas, hatte er Zeit, sein 
Leben zu überdenken und neu zu 
ordnen. Ein starkes, bisher nie ge- 
kanntes Lebensgefühl erfüllte ihn. Er 
war dankbar dafür. Neue Pläne, neue 
Ziele beschäftigten ihn, und mehr und 
mehr wurde ihm bewußt, daß die Zeit 
seiner Krankheit nicht verloren war. 


Hans Hofner stand auf und packte 
die letzten Sachen in seinen Koffer. 

Als Schwester Helene ins Zimmer 
kam, war er beinahe fertig. Er nickte 
ihr zu. „Fast hätte ich nicht mehr 
daran geglaubt, diesen Tag zu er- 
leben.“ Er wandte sich wieder dem 
Koffer zu, um sie nicht ansehen zu 
müssen. Irgendwie hatte er ihr gegen- 
über ein schlechtes Gewissen. Helene 
hatte ihm sehr auffällig ihre Gunst 
gewährt, und ihm hatte es Spaß ge- 
macht, mehr aber auch nicht. 


verklärte sich. 


Gute Nachricht für alle Hausfrauen: 


Verblüffende Methode! 


Oberhemden, Waschkleider, Blusen 
werden wieder wie ladenneu! 


Es dauert nur wenige Minuten... macht keine Mühe... 
kostet nur Pfennige... und jede Hausfrau kann es! 


Wie ladenneu! Ihr Mann wird staunen! Das alte Oberhemd kann er jetzt wieder sonntags tragen! 


ie kommt es, daß die meisten Wä- 

schestücke nach.einigen Wäschen nicht 
mehr so schön sind wie beim Kauf? Wie 
kommt es, daß Blusen, Waschkleider, Ober- 
hemden mit der Zeit lappig und unan- 
sehnlich werden? Liegt es nur daran, daß 
sich die Wäschestücke im Gebrauch ab- 
nutzen? Nein - es hat noch einen anderen 
Grund: 

Jedes neue Gewebe wird in der Fabrik 
„ausgerüstet“. Es erhält eine Appretur und 
damit zusätzlich Glanz, Glätte, Fülle, 
Festigkeit. Beim Waschen löst sich diese 
Appretur wieder heraus. Das Gewebe ver- 
liert an Halt, es wird stumpf, faden- 
scheinig, es sieht nicht mehr so schön aus 
wie zuvor. . 


Nach patentiertem Verfahren 


In der Schweiz wurde nach patentier- 
tem Verfahren eine Feinappretur ent- 
wickelt, mit der jede Hausfrau ohne 
Mühe die Wäsche so behandeln kann, daß 
sie nach dem Bügeln wieder wie‘ laden- 
neu aussieht. Selbst etwas empfindliche 
Stoffe lassen sich damit appretieren. Bei 
uns gibt es jetzt diese Feinappretur unter 
dem Namen perla. Von den Henkel-Wer- 
ken in Düsseldorf wird sie aus reinen, 
natürlichen Grundstoffen hergestellt. 

Die Anwendung ist einfach: Sie lösen 
etwas perla-Pulver in kaltem Wasser auf, 
drücken die Wäschestücke nacheinander in 
dieser klaren perla-Lösung durch und 
bügeln dann wie gewohnt. 


Es ist wirklich verblüffend 


Erstaunlich, was diese kurze Behand- 
lung bewirkt. perla umhüllt als unsicht- 
barer, hauchzarter, elastischer Film jede 


Faser, jeden Faden, durchdringt jedes Ge- 
webe und gibt ihm Fülle und Festigkeit. 
Dabei bleiben die Gewebe geschmeidig, 
luftdurchlässig und saugfähig. Auch das 
Bügeln geht leichter! Das Bügeleisen klebt 
nicht an der Wäsche. 

Und schließlich wirkt perla schmutz- 
abweisend. Die perla-Wäsche bleibt länger 
sauber. Beim Waschen löst sich der unsicht- 
bare perla-Film ganz leicht vom Gewebe 
und nimmt den Schmutz restlos mit. 


Alle Wäschestücke 
wieder wie ladenneu! 


Ja - das kann perla! Ob Gewebe oder 
Gewirke, ob Leinen, Wolle, Baumwolle 
oder Kunstfaser, ob weiß oder bunt! Sie 
werden überrascht sein, wie das perla-Bad 
Ihre Blusen, Waschkleider, Kittel, Schür- 
zen, Taschentücher, Ihre Gardinen, Ihre 
Tisch- und Bettwäsche verwandelt. Far- 
biges wird durch perla farbfrischer. Ihr 
Mann wird sich freuen, wenn seine alten 
Oberhemden plötzlich wieder Sitz und 
Fülle, Glanz und Glätte haben. 


Selbst Ihre Wollsachen 
leben auf 


Mit manchem Pullover, den Sie schon 
abgelegt hatten, können Sie nun wieder 
„Staat machen“. War er nach vielen Wä- 
schen schlapp geworden ... ein perla-Bad 
macht ihn wieder elastisch und füllig. 


Auch in der Waschmaschine 


Nach dem üblichen Spülprogramm gibt 
man die perla-Lösung in die Maschine. 
Sie sorgt dafür, daß die Wäsche gut mit 
perla durchtränkt wird. Einfacher und 
müheloser geht es nicht. 
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Millionen Hausfrauen... 
begeistert! 


In den USA, in der Schweiz, in vielen 
Ländern behandeln schon viele Haus- 
frauen ihre Wäsche nach dieser neuen 
Methode und sind begeistert. Manches 
ältere Wäschestück, das sonst bei der Haus- 
arbeit aufgetragen wurde, kommt jetzt 
wieder zu Ehren. Ein perla-Bad gibt ihm 
neue Schönheit, neuen Glanz, neue Fülle. 
Wollen Sie nicht auch einmal perla, die 
kaltlösliche Feinappretur, erproben? 


Überall erhältlich! 


Dort, wo Sie Ihr Waschmittel kaufen, 
gibt es auch perla in Paketen zu 70 Pfen- 
nig und DM 1,35. perla ist außerordent- 
lich ergiebig; die Behandlung einer Bluse 
kostet keine drei Pfennig! 


Kaltlöslich ! 
In kaltem Wasser löst sich das perla-Pulver nach 


wenigen Minuten völlig auf. Darin werden die . 


Wäschestücke nach dem Waschen getränkt. 


Überraschende Wirkung! 
Eine fadenscheinig und lappig gewordene Bluse 
sieht nach der einfachen Behandlung mit Fein- 
appretur perla wieder wie ladenneu aus. 


| Gratisprobe ins Haus! 
Sie erhalten kostenlos einen Probebeutel perla, ausreichend 
für mehrere Wäschestüce, wenn Sie die folgende Frage 
| beantworten und diesen Gutschein oder eine Postkarte an 
Henkel & Cie., Düsseldorf, Abt. D 2, senden. 
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die ganze Familie 
benutzt zur täglichen Mund- und Zahnpflege 
millionenfach bewährte 


Mundwasser mit Fluor 


Nur], Tropfen’ 


(ONE DROP 


Es verhütet und beseitigt 


tose, wie Zahnfleischbluten und Zahnfleisch- 
entzündungen, 


festigt 
bakteriell bedingte lockere Zähne, 
bekämpft 
die Karies fördernden Bakterien, 
vor Hals- und Mandelentzündungen, 


erfrischt 
Mund- und Rachenhöhle 4 


Schwester 
Regine 


„Dank deiner freundlichen Unter- 
stützung war es sogar hin und wieder 
ganz nett hier“, murmelte er und 
dachte: Was steht sie da herum? Bloß 
keine Abschiedsszene. 

Sie beobachtete ihn. Da geht er 
also hin, dachte sie, und spätestens 
morgen wird ein anderer hier in die- 
sem Zimmer liegen. So wird das wei- 
tergehen, immer weiter. Wie lange 
noch für mich? 

Er richtete sich auf und kam 
lächelnd auf sie zu. Ein bißchen tat 
ihm die hübsche, heißblütige Helene 
leid. Sie war nicht schlechter als an- 
dere. Das Problem lag wahrscheinlich 
darin, daß sie weriiger als andere be- 
berufstätige Frauen Zeit und Gelegen- 
heit hatte, jemanden kennenzulernen. 
„Mach bitte nicht solch ein Gesicht, als 
ob es dir leid täte, daß ich gehe.“ 

Helene zog ihre Mundwinkel ganz 
leicht nach unten. „Du brauchst keine 
Angst zu haben. Das übersteh ich 
spielend“, spottete sie, aber es klang 
nicht ganz überzeugend. Sie hatte be- 
stimmte Ziele verfolgt und dafür 
allerhand riskiert. Zuviel, wenn sie 


es recht besah. Und auf jeden Fall” 
- umsonst. 


„Was wirst du jetzt tun?“ 
fragte sie so gleichmütig wie möglich. 

„Arbeiten. Leben“, sagte er unbe- 
stimmt und dachte an den Besuch, den 
er vor seiner Abreise machen würde, 
bei Marion und ihrer Mutter, die ihn 
erwarteten. Und er dachte auch daran, 
daß es oft die Umwege sind, die das 
Leben bereichern, und er war dank- 
bar auch für diese Erfahrung. „ich 
werde mir immer sagen, daß nichts 
selbstverständlich ist, Helenchen.“ Er 
nahm ihre Hand und küßte sie. „Das 
solltest du auch tun. Ich danke dir für 
deine Pflege, du kannst das vorbild- 
lich. Ich werde dich weiterempfehlen.“ 

Als sie das Zimmer verlassen hatte, 
schnell, wie auf der Flucht, entdeckte 
sie von weitem den blonden Schopf 
des jungen Assistenten Hinrichs. 
Hoffentlih hat er heute abend für 
mich Zeit, dachte sie. 


Es war kein schöner Herbst. Am 
Tage regnete es fast immer, ein fei- 
ner, zäher Regen. Aber dje Nächte 
waren klar und kühl. 

Nächte ohne Schlaf. Sie dauern. 

Ich möchte schlafen, dachte Ruth. 
Wenn ich doch schlafen könnte. 

Langsam drehte sie den Kopf auf 
die Seite, zum Fenster hin. Von hier 
aus konnte sie die Äste der Buche im 
Garten sehen. Jetzt waren sie kahl. 
Sanft schwankten sie im Nachtwind 
und glänzten im Mondlicht. 

Sie sah den Mond, eine blank- 
geschliffene Silberschale, die langsam 
an ihrem Fenster vorbeizog. 

Wenn der Mond vorbei ist, wird es 
bald hell werden, dachte sie. Ein 
neuer Tag. Wie lange werde ich noch 
hier liegen müssen? Tag um Tag? 
Nacht um Nacht? Sie machen mir alle 
Hoffnung. Sind sie denn blind? Es 
gibt keine Hoffnung mehr für mich. 
Ich fühle es. Daran läßt sich nichts 
ändern. 

Sie hätte schreien mögen. Und doch 
blieb sie qualvoll stumm. 

Es ist sinnlos zu schreien. Man reizt 
nur den Husten, dieses kleine quä- 
lende Kitzeln in der Brust, mit dem 
man nicht fertig werden kann. Es er- 
stickt einen. Manchmal kann man es 
überlisten. Wenn man ganz still liegt 
und nur flach atmet. 

Ich möchte trinken. Einen kleinen 
Schluck Tee nur. 

Sie sah das Glas Tee auf ihrem 
Nachttisch stehen. 

Du wirst jetzt das Glas nehmen 
und einen Schluck trinken. Kannst du 
es nicht? Doch, versuch 'es nur. Jetzt 
kannst du niemanden stören. Sie 
schlafen alle. Also versuch es. 

Gleich versuche ich es. Einen Augen- 
blick noch. Wenn ich nicht so schwach 
wäre — und so müde. 

Ist es noch weit, Jürgen? Ich mag 
nicht mehr laufen. Bitte, laß uns aus- 
ruhen, dort am Wasser, schönes 


Wasser, siehst du es? Von allen Sei- 
ten kommt es auf uns zu, ganz klar. 
Laß uns trinken. Wie gut das ist, und 
wie kalt. 

Habe ich geschlafen? 

Es ist sinnlos, so zu leben. Gott 
weiß, warum ich so leben muß. Ster- 
ben ist gewiß leichter als das hier. 
Ob es leichter ist? Ich habe Angst, 
aber ich kann mit niemandem darüber 
sprechen. Mit Jürgen nicht, auch nicht 
mit Toni. Es belastet. Aber ich muß 
mit jemandem darüber reden. Wenn 
doch Schwester Regine bald wieder 
käme. Sie kann man fragen. 

Wie still es ist, 

Der Satz, den ich gelesen habe, wie 
hieß er noch? Das Leben ist ein Ge- 
fängnis mit einer unversperrten Tür. 
Es ist schön, freiwillig wegzugehen. 
Gut. Aber ich kann nicht mehr frei- 
willig weggehen, auch wenn ich es 
wollte. 

Ist da jemand? 

Sie lauschte angestrengt und hörte 
Schritte. Leise, langsam, hin — her, 
hin — her. 

Jürgen ist wach, dachte sie. Soll ich 
ihn rufen? Ich habe Durst. Jetzt muß 
ich endlich einen Schluck Tee haben. 


Jürgen wanderte ruhelos auf und 
ab. Er konnte nicht schlafen, nicht ar- 
beiten. Er müßte sich dringend auf 
das Wintersemester vorbereiten, aber 
er konnte sich nicht konzentrieren. 
Er konnte einfach nicht arbeiten. Das 
war das Schlimmste. 

Es war überhaupt alles schlimmer, 
als er es sich ausgemalt hatte, quä- 
lend. Ihm war, als sei er eingesackt 
in eine tiefe Dunkelheit. 

Erschöpft und mutlos setzte er sich 
an den Schreibtisch, stützte den Kopf 
in beide Hände und schloß die 
Augen. Verzweifelt trieb er in einem 
Wust von Empfindungen, die Ruth 
und Regine umfaßten, wie ein geken- 
tertes Boot. 

Leises Klirren schreckte ihn hoch. 
Er lauschte. Nichts. Aber es war et- 
was gewesen. Ohne ein Geräusch zu 
machen, erhob er sich und ging leise 
durch das Wohnzimmer. An der Tür 
zu Ruths Zimmer blieb er stehen. 
Einen Augenblick zögerte er, dann 
drückte er leise die Klinke herunter. 

Ruths Gesicht sah fremd aus in dem 
Licht, das vom Fenster auf sie fiel. Ihre 
dunklen Augen beherrschten ihre stil- 
len, blassen Züge. Als sie ihn sah, glitt 
ein verzweifeltes Lächeln über ihr Ge- 
sicht. 

„Ist etwas, Ruth?“ 
£ „Ich war ungeschickt. Ich wollte trin- 

en.“ 

Er machte Licht und ging zu ihr ans 
Bett. Besorgt sah er auf sie hinunter. 
„Hast du Fieber?“ Flüchtig schob er 
mit dem Fuß die Scherben zusammen. 
„Warte, ich hol dir Tee.“ 

Wenig später kam er mit einem 
neuen Glas Tee aus der Küche. Er 
setzte sich zu ihr auf die Bettkante, 
schob seinen Arm unter ihr Kopf- 
kissen und hielt ihr das Glas an 
die Lippen. Sie trank in kleinen 
Schlucken. 

Als sie genug hatte, lächelte sie 
dankbar. „Du machst es genauso gut 
wie Toni oder wie Schwester Regine.“ 

Er schwieg bedrückt. 

„Weißt du noch, als du ihr plötzlich 
gegenübergestanden hast?“ sagte sie 
leise. „Sie war dir gleich wieder so 
vertraut — wie deine alte Schulbank, 
hast du gesagt.“ 

„Du darfst nicht so viel reden. 
Ruth.“ 

„Ich habe es nicht vergessen --" Ein 
Hustenreiz quälte sie. 

Er richtete sie auf, umschlang sie 
mit beiden Armen und hielt sie fest. 
Es dauerte etwas, ehe sie sich be- 
ruhigte. 

„Tu mir einen Gefallen.“ Sie atmete 
schwer. „Ruf morgen oder wann es 
dir paßt im Krankenhaus an. Schwe- 
ster Regine. Sag ihr, ich würde mich 
freuen —- wenn. sie wieder einmal 
käme —“ 

Er zog sie fest an sich. „O Ruth“, 
sagte er gepeinigt. 

Dann schwiegen sie, und beide be- 
ruhigte in diesem Augenblick, unab- 
hängig voneinander, der Gedanke an 
Regine. Sie war stark, sie würde 
helfen. 


Fortsetzung im nächsten sfern 


Hornhaut 
Ballen! 


Naturfrische Füße 
Dr. Scholl's CLORO-VENT mit der 
chlorophyllaktiven Wirkung, 
randfreien, ventilierenden Fein 
perforation. Fußgesund. Mi! 
DM 1.95 


Eingewachsene Nägel 
Dr. Scholl's ONIXOLl lindert 
schmerzhafte Verhornungen an 
den Nogelseiten und vermindert 
die Gefahr des Einwachsens der 
Fuß-Nägel. . .. . DM 1.50 


Transpirierende Füße 
Dr. Scholl's FUSS-LOTION, 
ein chlorophyliholtiger Kräuter- 
extrakt auf Alkoholbasis ist an- 
genehm desodorierend und 
hautbelebend. . DM 2.70 


Müde schmerzende Füße 
Dr. Scholl's BADESALZ ist sauer- 
stoffaktiv, belebt und erfrischt, be- 
seitigt Schweißrückstände, gibt 
regenweiches Wasser. Ideal für 
Fuß- und Vollbad. ab DM -.75 


ws Gesunde Füße und Beine 
Dr. Scholl's BALSAM mit PLACEN- 
TA Wirkstoffen nach Prof. Sauer- 
4 bruch wirkt gewebebelebend, 
macht die Haut jugendfrisch, ge- 
schmeidig und elastisch. DM 5.40 


Fuß- und Körpergeruch 
Dr. Scholl's DEO SPRAY ange- 
nehm erfrischend und geruchs- 
bindend bei starkem Schwitzen 
bakterizid, hautbelebend. In 
eleganter Sprühdose. 


. DM 4.80 


Hühneraugen, Hornhaut, 
Ballenschmerzen. Dr. Scholl's 
SUPER-ZINO-PADS bewirken die 
N rasche zuverlässige Beseitigung 
Ra» und Befreiung von Druck- 

Sa schmerz. . . . DM 1.20/1.50 


Ballenschmerzen 
Dr. Scholl's BUNION SHIELD der 
patentierte Ballenschutz, befreit 

von Druckschmerz, verhütet Schuh- 
druck und Reibung. Hygienisch, 
waschbar. ..... DM 4.80 


Stechende Schmerzen 
auf der Fußsohle, Dr. Scholl's 
PEDIMET, das patentierte, kissen- 
weiche Schaumpolster, befreit von 
Druckschmerz. Unentbehrlich bei 
hohen Absätzen. . .„ DM 1,95 


Ideale Fußbekleidung 
für diewarme Jahreszeit Dr.Scholl's 
SOCKLETTS ermöglichen unbe- 
schwertes Gehen in Schuhen ohne 
Strümpfe. Besonders beim Sport zu 
empfehlen. Woschbar . DM 1.95 


Jucreiz zwischen den Zehen 
‘ 


und an den Füßen. Dr. Scholl's 
ROTESAN wirkt desinfizierend und 
prophylaktisch; verhindert die An- 
siediung von Bakterien und 
Krankheitserregern . . DM 1.80 


der Wett meistgekaufte 
FUSSPFLEGEMITTEL 
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machen, außer den Angestellten. 
von Verlag und Redaktion des 
‚Stern. 2. Schicken Sie die Lö- 


sung mit Ihrer Adresse auf einer 
Postkarte an KESSI Stern, 
Hamburg 100. Fügen Sie den 
Vermerk „Preisausschreiben Nr. 
381° hinzu. 3. Einsendeschluß 
für das Preisausschreiben Nr. 381 
ist der 30. August 1961. Maß- 


 gebend ist das Datum des Post- 


stempels. 4. Die Preise werden 
unter den Einsendern richtiger 
Lösungen ausgelost. 5. Das 
Preisgericht wird von der Chel- 
redaktion und dem Verlag des 


Stern bestimmt. Die Entschei- 


dung ist unanfechtbar. Jeder Ein- 
sender unterwirft sich mit seiner 


Teilnahme diesen Bedingungen. 


1. Preis: 1 Auto „daf 600“ 


im Wert von 4490,— DM 


2. Preis: 1 Fotoapparat Retinette im Wert von 120,— DM 


3. Preis: 1 Rotel-Mixer 


4. Preis: 1 Kaffeemaschine 
5.Preis: 1 Rubinkaraffe 


‚im Wert von 100,— DM 
im Wert von 70,— DM 
im Wert von 35,— DM 


6.-55. Preis: je 2 Flaschen Verpoorten Eierlikör 
56.--155. Preis: je 1 Flasche Verpoorten Eierlikö 


Preisfrage Nr. 381: 


Hinter uns 
das Schild 
Ost ‚zei: 
naun 

Osten 


MOLLENDOREF 


Aus welcher der vier Himmelsrichtungen kommt 


und in welche fährt Jan? 


Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens 
Nr. 376. Die von ommy erfundene Frau mit den 
roten Haaren dürfte wohl kaum in der Lage sein, 
einen symmetrischen Kreis freihändig zu zeich- 
nen. Das Los bestimmte wieder die Gewinner: 
Den 1. Preis erhielt Heimut Witrotsky in EBlin- 
genN.; den 2. Preis Amalie Strauss, Fürstätt; 
den 3. Preis Brigitte Rathmann, Damendorf, und 
den 4. Preis Helmut Lutter, Melle. Alle weiteren 
Gewinner werden von uns direkt benachrichtigt. 


Lassen Sie Ihren Wagen glänzen! 


Hochglanz 


aus der Tube 
schont und schützt 
den Lack 


Das Auftra en und Verteilen Durch feine 
erleichtert der Polifac Spezial- 


Schwamm. Sie bekommen ihn, zu dringen. 


Pflegen Sie ihn mit 
Polifac Auto - Wax 


Das ist moderne Lackpflege mit doppel- 
ter Wirkung: sie gibt ohne überflüssige 
Polierarbeit strahlenden Hochglanz, sie 
schützt zugleich den Lack (er ist meist 
nur 2/10 mm stark) vor dem Verwittern. 
Sie erlaubt überdies eine ganz neue Art 
derVerarbeitung mitdemPolifac Spezial- 
Schwamm. Er sorgt beim Auftragen und 
Verteilen für einen völlig gleichmäßigen 
hauchdünnen Wachs-Film. Das Nach- 
polieren geht schneller als je zuvor. Da- 
bei gibt es nie Streifen und Wolken. 
Nehmen Sie Polifac Auto-Wax in der 
Tube - und Sie haben weniger als sonst 
zu tun, aber für den Lackglanz und den 
Lackschutz haben Sie dann alles getan. 


Polifac Auto-Wax in der Tube erhalten Sie auch in der 
Schweiz, in Dänemark, Holland und in Österreich. 


Poren und Risse Fragen Sie Ihren Tankwart. Als 


versucht Regen, unter den Lack Fachmann wird er Ihnen emp- 
in Film aus Polifac 
wo es Polifac Auto-Wax gibt Auto-Wax läßt ihn abperlen 


fehlen, was dem Wagen guttut: 
das bewährte Polifac Auto-Wax 


GUTSCHEIN An die Siegel-Werke GmbH 


Abt. DS 31, Köln-Braunsfeld 


Erbitte eine kostenlose Probe Polifac Auto -Wax. 
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HUNDERT JAHRE 
GEEINTES ITALIEN 


Veranstaltungen in 
TURIN Mai — Oktober 1961 


HISTORISCHE SCHA'J — Stätten, Dokumente und Schöpfer des geeinten Italien 
im Carignano-Palais und im städtischen geschichtlichen Museum. 


INTERNATIONALE ARBEITSAUSSTELLUNG. Hundert Jahre technischer und sozialer 
Entwicklung: Errungenschaften und Aussichten. 


SCHAU DER ITALIENISCHEN REGIONEN — Überlieferungen und Fortschritte 
Italiens in einem Jahrhundert. Ein Hauptpavillon und 19 Pavillons der Regionen. - 


INTERNATIONALE BLUMEN- UND PFLANZENAUSSTELLUNG — Blumen der Welt 
in Turin. 


SCHAU DER MODE UND DER BRAUCHE — Zeugen von Epochen und Gesichter 
von Generationen. 


Eingleis-Eisenbahn — Seilbahn vom A tellungsgelände zum Europapark — 
Schiffe zu Spazierfahrten auf dem Po — Historische Erinnerungen — Kongresse 
Internationales Chirurgentreffen — Künstlerische, wissenschaftliche und 
kulturelle Veranstaltungen — Konzerte, Theateraufführungen — Internationale 
Sportwettkämpfe. 


TURIN bietet seinen Besucherngepflegte Gastfreundschaft 


Auskünfte und Prospekte: Comitato "ITALIA 61”, Piazza Solferino, 11, TORINO, 
Tel. 51-26-6686 — Ente Provinciale del Turismo, Via Roma, 226, TORINO, Tel. 53-1-81 
und Tel. 53-9-01 und ENIT-Delegationen in: Frankfurta.M., Kaiserstraße 65, 
Düsseldorf, Beri:ner Allee 26, München, Pacellistraße 2. — Für Hotelzimmer-Vor- 
merkungen wende man sich an alle Reisebüros. 


So kommt es, wie es kommen muß, 
durch gutes Schloß zum guten Schluß! 


Mit Bienenfleiß in Kleinarbeit 

sorgt man schon für die Winterzeit. 
Natürlich naht ein Schleckermaul, 
das für die Arbeit viel zu faul, 

dem Bienenstock im festen Glauben: 


—f Hier läßt sich etwas Süßes rauben! 
Doch diese Hoffnung wird zuschanden, 
weil ein ZEISS IKON Schloss vorhanden. 
Denn dieses Schloß zwingt zum Verzicht 


Ben den ausgekochten Bösewicht. 


Schon besser: Eh etwas passiert, 

wird ein ZEISS IKON Schloss montiert. 
Man sollte gleich — und nicht erst morgen — 
sich diese Sicherheit besorgen! 


die sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 13. BIS 19. AUGUST 1961 


Das allgemeine Unbehagen ist weiter im Wachsen. Zwangsläufige Entwicklungen bestimmen 
das politische Geschehen im Augenblick in ungleich größerem Ausmaß als freie Entscheidungen. 
Am. 14./15. VIII. stellt eine Demonstration Rußlands vor allem Amerika erneut vor die Frage, 
wieviel Prestigeverlust es sich noch leisten kann, und macht organisatorische Maßnahmen 
erforderlich, die eine nicht unerhebliche wirtschaftliche Belastung darstellen. Beinahe in allen 
Teilen der Welt können sich von einem Tag auf den anderen neue Situationen ergeben, die ihre 


unguten Rückwirkungen auf Europa haben. 


STEINBOCK 
22.-31. Dezember Geborene: Sie ler- 
N nen einen Menschen aus Ihrer Um- 
Er gebung von einer ganz neuen Seite 
kennen. Ihre Überraschung sollten Sie nicht 
zur Selbstbemitleidung werden lassen. Am 
16./17. VIII. gibt man Ihnen Genugtuung. 
1.-9. Januar Geborene: Einige wichtige Ent- 
scheidungen stehen bevor. Versuchen Sie unter 
allen Umständen, Ihre Unabhängigkeit zu be- 
wahren. Man sähe es nämlich gern, wenn Sie 
Ihre Bedenken ließen und am 17./18, VIII. mit 
von der Partie wären. 
10.-20. Januar Geborene: In einer privaten 
Angelegenheit könnte sich eine günstige Rege- 
lung ergeben. Sie müssen allerdings selbst 
die Initiative dazu ergreifen. Die Möglichkeit 
für entscheidende Schritte bietet sich am 
18./19. VII. 


©  WASSERMANN 

A 21.-29. Januar Geborene: Ihre wirt- 

schaftliche Situation braucht nicht so 

zu bleiben, wie sie ist. Die kommen- 
den Tage können deutlich zeigen, wozu Sie 
in der Lage sind. Am 16./17. VIII. ist es wich- 
tig, mit den richtigen Leuten zu sprechen. 
36. Januar bis 8. Februar Geborene: Man hat 
erkannt, daß Ihr Eigensinn nicht bös gemeint 
und manchmal sogar zu etwas gut ist. Eine 
Mitteilung wird Sie daher angenehm über- 
raschen. Für eine Feier finden sich am Wochen- 
ende genügend Gäste. 
9.-18. Februar Geborene: Wenn Sie die Augen 
offenhalten, werden Ihnen die Vorteile Ihrer 
augenblicklichen Tätigkeit nicht verborgen blei- 
ben. Lassen Sie sich deshalb am 18.19. VII. 
nichts vormachen. Widersprechen Sie ruhig. 

FISCHE 

19.-27. Februar Geborene: Nach ein 

paar schönen Tagen empfinden Sie 

die Last des Alltags als besonders 
drückend. Ihr Unmut sollte jedoch nicht so 
weit gehen, daß Sie absichtlich übersehen, was 
Ihnen geboten wird. Vor allem am 16. VII. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Sie haben 
an einem Menschen besonderen Gefallen ge- 
funden. Ein geschickt begonnenes Gespräch 
könnte die Grundlage für Zusammenarbeit 
bilden. Denken Sie am 17.18. VIII. nicht nur 
an den eigenen Vorteil. 
10.-20. März Geborene: Niemand zweifelt 
daran, daß Sie bald erhalten werden, was Sie 
verlangen. Nach Ihrem glänzenden Abschnei- 
den am 13.114. VIII. ist das sozusagen ein 
offenes Geheimnis. Auf ein paar Neider müs- 
sen Sie jedoch gefaßt sein. 


WIDDER 
A 21.-30, März Geborene: Es gelingt 


Ihnen. einen großen Coup zu lan- 

den. Wenn Sie aber anfangen, sich 
allzu deutlich als Sieger herauszustreichen, 
wird man Ihnen ernstlich böse sein. Eine An- 
spielung am 14./15. VIII. dürfte genügen. 
31. März bis 9. April Geborene: Berufliche 
Verpflichtungen lassen sich nur schwer noch 
hinausschieben. Auf Unternehmen privater 
Natur müssen Sie für eine Weile verzichten. 
Die Chancen des 15.’/16. VIII, wiederholen sich 
nicht leicht mehr. 
10.-20. April Geborene: Für einen Plan, den 
man Ihnen vorlegt, werden Sie rasch entflam- 
men. Es kommt vor allem auf Ihr Finger- 
spitzengefühl an, um ihn zu verwirklichen. 
Einige Formalitäten müssen Sie am 15. VII. 
in Kauf nehmen. 


STIER 

21.-29. April Geborene: Gerüchten, 

die dazu bestimmt sind, einem an- 

deren zu schaden, sollten Sie keinen 
Glauben schenken. Wenn man Sie daraufhin 
anspricht, reagieren Sie am besten gar nicht. 
Ihre Stimme hat am 16./17. VIII. dann dop- 
peltes Gewicht. 
36. April bis 106. Mai Geborene: Die Beziehun- 
gen zu Ihrer Umwelt sind momentan aus- 
gezeichnet. Bei den Vertretern des anderen 
Gesclechts sind Sie besonders gern gesehen. 
Die Offerten am 17./18. VIII. dürften Ihnen 
kein Kopfzerbrechen machen. 
11.-20, Mai Geborene: Über Ihre Reserven an 
Körperkräften und finanziellen Mitteln wer- 
den Sie froh sein. Man stellt hohe An- 
forderungen an Sie, denen Sie sich nicht ent- 
ziehen können. Exakte Kombinationen sind 
am 18./19. VIII. das Wichtigste. 


ZWILLINGE 
© 21.-31. Mai Geborene: Den Leuten, 
die offensichtlich etwas mit Ihnen 
vorhaben, müssen Sie zuvorkommen. 
Melden Sie rechtzeitig Ihre eigenen Ansprüche 
an, und nehmen Sie den Lauf der Dinge in 
die Hand. Am 19. VIII. ist nur ein Weg richtig. 
1.-8. Juni Geborene: In einer Gesellschaft kön- 
nen Sie von sich reden machen. Das Urteil, 
das Sie zu erwarten haben, ist noch zu be- 
einflussen. Bereiten Sie sich am 13. VII. gut 
vor, und legen Sie vor allem auch Wert auf 
Ihr Äußeres. 
10.-20. Juni Geborene: Auf Ihren planvollen 
Einsatz kommt es jetzt an. Sie können von 
anderen nur Hilfe erwarten, wenn Sie selbst 


zielbewußt auftreten, Ein ersehntes Schreiben 


trifft wahrscheinlich schon am 15./16. VIII. ein. 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Die G«- 
fahr, auf Grund eines Mißverständ- 
nisses eine Dummheit zu machen, 

scheint bei Ihnen gegeben zu sein. Fragen Sir 

lieber noch einmal nach einer Erklärung. Am 

14./15. VIII. brauchen Sie Ihr Gleichgewicht. 

2.-11. Juli Geborene: In dieser Woche werden 

Sie kaum eine negative Antwort hören. Seien 

Sie dennoch nicht wahllos in Ihren Wünschen 

Am 15./16. VIII. könnte bei Ihnen der Katzen- 

jammer einkehren, wenn Sie des Guten zuviel 

genossen haben. 

12.-22. Juli Geborene: Ihre Berechnungen 

scheinen richtig zu sein. Lassen Sie sich nich! 

im letzten Moment noch auf Spekulationen 

ein, die Ihnen alles verderben könnten. Anı 

16. VII. sind Sie sich selbst der gefährlichst: 


Gegner. 
LOWE 


a 23. Juli bis 2. August Geborene: Ein 
kleines Mißgeschick, das Ihnen pas 
siert ist, sollten Sie sich nicht sı 
zu Herzen nehmen. Der 14. VIII. zeigt, da! 
die anderen es längst vergessen haben. Fü: 
Ihre Anliegen finden Sie wieder offene Ohren 
3.—12. August Geborene: In den nächsten Ta 
gen sollten Sie sich mehr an Ihre männliche:. 
Bekannten und Kollegen halten. Obwohl Sis 
auf Schmeicheleien nicht angewiesen sind 
dürfen Sie sich über ein Kompliment am 15. 16. 
VII. getrost freuen. 
13.-23. August Geborene: Man macht Ihnen 
den Mund wäßrig, und Sie sind bereit, alles 
auf eine Karte zu setzen. Jemand, der Ihnen 
helfen will, wird Sie vor unüberlegten Schrit- 
ten warnen. Am 18.19. VII. ist es kein« 
Schande, nachzugeben. 


JUNGFRAU 
13 24. August bis 2. September Gebo- 


rene: Das Glück bleibt Ihnen treu. 

Sie sind in der Lage, alle Hinder- 
nisse aus dem Weg zu räumen. Eine Anerken- 
nung dafür können Sie am 16./17. VIII. ruhigen 
Gewissens entgegennehmen. 
3.-12. September Geborene: Die Woche be- 
ginnt turbulent. Ihnen kann das eigentlich 
nur recht sein, da für Sie einiges heraus- 
springt. An ein Versprechen, das man Ihnen 
aber am 17./18. VIII. macht, dürfen Sie keine 
großen Hoffnungen knüpfen. 
13.-23. September Geborene: Es kostet Sie 
einige Energie, täglich derselben Arbeit nach- 
zugehen. Für eine Abwechslung, die sich am 
13./14. VIII. ganz von selbst bietet, sind Sie 
deshalb um so dankbarer. Außerdem füllt sich 
Ihre Brieftasche. 


WAAGE 
>» 24. September bis 2. Oktober Ge- 
borene: Vieles hat sich zum Vorteil 
für Sie verändert. Wenn Sie immer 
noch rechnen müssen, um zurechtzukommen, 
ist das kein Grund, sich aufzuregen. Einen 
Rat können Sie sich am 14./15. VIII. gefallen 
lassen. 
3.-12. Oktober Geborene: Ihre Situation wird 
Ihnen überraschend klar. So können Sie sich 
leichter zu einer Änderung persönlicher Ver- 
hältnisse entschließen. Am 15./16. VIII. ist es 
aber sehr wichtig, wie Sie eine Mitteilung 
abfassen. 
13.-23. Oktober Geborene: Sie haben so viel 
zu tun, daß zur Selbstbemitleidung keine Zeit 
übrigbleibt. Das ist gut so. Ihrer Neigung, 
etwas zu dramatisieren, würden Sie sonst 
allzu bereitwillig nachgeben. 


SKORPION 

24. Oktober bis 1. November Ge- 

borene: Es ist möglich, daß Ihnen 

ein unscheinbarer Vorfall aus der 
Verlegenheit hilft. Dennoch wäre es nicht rich- 
tig, sich allzusehr darauf zu verlassen, Am 
17.18. VIII. müssen Sie genau rechnen. 
2.-12. November Geborene: Ein paar Tage Er- 
holung täten Ihnen gut. Sie sollten dabei ein- 
mal nicht auf andere Rücksicht nehmen, son- 
dern zuerst an sich selbst denken. Am 17./18. 
VII. dürfte es keinen geben, der Ihnen das 
ernsthaft übel nimmt. 
13.-22. November Geborene: In dieser 
sollten Sie Warnungen nicht in den Wind 
schlagen. Sie schenken anscheinend gerade 
dem Menschen Ihr Vertrauen, der es nicht 
verdient und Sie vielleicht am 18./19. VII. 
sitzenlassen möchte. 


SCHUTZE 

23, November bis 1. Dezember Ge- 
b : Die Umstände sind für Ihre 
beruflichen Vorhaben sehr günstig. 
Deshalb kommt Ihnen eine private Verpflich- 
tung am 19./20. VIII. gar nicht gelegen. Doch 
müssen Sie den Schein wahren. 

2.-11. Dezember Geborene: Mit sogenannten 
Lappalien wird man manchmal schwerer fer- 
tig, als mit den vielbesprochenen großen Pro- 
blemen. Deshalb sollten Sie eine Diskussion 
nicht länger scheuen. Der Entschluß dazu 
könnte sich bald bezahlt machen. 

12.-21. Dezember Geborene: Ein Projekt hat 
sich etwas verzögert, Muten Sie sich jedoch 
bei dem Versuch, das Versäumte nachzuholen, 
nicht zuviel zu. Am 15./16. VIII. möchte man 
Sie in vertrauter Runde wiedersehen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 13. UND 19. AUGUST 1961 


Die Kinder, die in dieser Woche geboren werden, bringen einen starken Wirklichkeitssinn 
mit auf die Welt. Sie haben einen gesunden Blick für das Nächstliegende und verstehen es, auch 
die komplizierten nungen des Lebens auf einen einfacheren Nenner zu bringen. Sie halten 


nicht besonders viel von T! 


eorien, deren Versagen im Alltag sie ständig vor Augen haben, und 


schätzen besonders Tatkruft und praktische Fähigkeiten hoch ein. Als Kritiker sind sie gefürchtet, 


denn so herzlich sie im persönlichen Umgang sind, so unbestechlich sind sie in ihren Urteilen. 
Die Mädchen sind manuell stark begabt. Sie zeigen sich allen Lebenslagen gewachsen, und wer 
ihr Herz einmal gewonnen hat, bekommt einen zuverlässigen Lebenspartner. 
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Bei Walbusch-Solingen 


14 Tage zur Probe 
; Das überzeugt auch Sie ! 
f 9,75 Anz. und 9 mal mtl. 9,25 


re ze. ein rechtes Markenrad, lassen 
8 sich doch eins schicken. Durch Ver- 
1 direkt an Privat wird viel gespart, 
was Qualität, Aufmachung und Ausstat- 
tung zugute kommt. 10 Jahre Garantie, 
Sporträder mit 5 Gängen, mit denen Sie 

jedem „auf und fahren . . 

und Raten schon 2,— wöchentlich. 
Fordern Sie GRATIS r Katalog mit der 

Riesenauswahl! 


W. Müller, Abt. 183N, Solingen-Ohligs 


Beleuchtete Springbrunnen 


Leises Plätschern durch 12, 
33 od. gar 50 Düsen! Aparte 
Modelle ab DM 69,—,m.autom. 
Farbspiel ab Neuheit 
mit 
ab 135,—. 
u. ideal als Luftverbesserer. 


een Sie sof. unverbindl. 
herrl. Farbprospekte an von 
Th. E. Garvens, Abt. 16 

Aerzen üb. Hameln, Postf. 46 


aus JAPAN 
Spitzen-Qualität 


Mitteltrieb « Bloubelag 
verschraubte Prismen 


1 Jahr Gerontie 


igener Reparoturdienst 


Ferngläser 


Prospekte kostenlos! 7 und 10x50 DM 12, - 


ASIA- OPTIK DÜSSELDORF 


SCHEURENSTR. 8—10 


Über 200 Modelle Qualitäts- 
Anbaumöbel 


direkt ab Fabrik 


Außerdem Teppiche, 
Tische, Küchen, Polster- 
und Kleinmöbel. Raten- 


zahlung. 

Ruckgaberecht, kein Vertreterbesuch! Fordern Sie 
Gratiskatalog! Möbelfabrik und Versand 
Rietberg/Westf. 
Hausfach A 1095 


Anspruchvolle 
bevorzugen das 


EULIT 


UHRARMBAND 
aus PERLON-Seide. 
Fragen Sie . 

in Ihrem Uhrengeschäft! 


EINE SCHONE NASE 


”\ IST LEICHT ZU ERHALTEN 


4 N 


I Der fr he 
richter (Patent ges. gesch.) 


verändert rasch, leicht und endgültig, OHNE 

SCHMERZEN, jede unschöne Nase. Wird nur 

während der Nacht benutzt. Prospekt auf 
Wunsch kostenlos. Schreiben Sie an: 


RECTIFICATEUR NICE-NOSE N°12 
ANNEMASSE (Frankreich) 


Der neue Katalog 
I Großauswahl in modernst. 


| Anzahlung 
Rest bis 30 
mon. 


Düsseldorf - Jan-Wellem-Platz 1 - fohn 1029 
Das Postkärtchen lohnt sich - Sie werden 


)as MUSSEN 


Lieben ohne Reue 
Dieses Buch führt Sie zu DM 
Kraft, Erfolg, Glück und unge- 
schmälerter Lebensfreude, 
weil es Ihnen nicht nur die 
Geheimnisse des Liebesglücks 
zeigt, sondern Ihnen auch seltene 
Winke und Praktiken gibt.— Luxus- 
ausgabe: 9.80 DM. Schnellste Lie- 
2 ferung n.geg. Nachn. zzgl. Vers-Sp. von 
BBuchversand P.Schmitz 
MMünchen 15 - Postfach 10 


Schweiz: Zurich 59. Postfach 160 


Tischtennis -Tische 


ab Fabrik 


direkt an Private 
darum enorm preiswe 
Bequeme Teilzahlung 
Das schönste Geschenk für!die ganze Familie der 
eigene original MABA- Tischtennis- Tisch! Fordern 
Sie noch heute mei inter ten Gratiskatalog. 
Schreiben Sie Postkarte: „Erbitte kostenlos Tisch- 
tennis-Katalog“ an: 


MAX BAHR Abt. E15 Sportartikelfabrik 


Kostenlos 

und völlig unverbindlich erhalten 
Sie den hochinteressanten Besteck- 
Katalog, der Ihnen zeigt, wie be- 
auem und leicht Sie beim Hersteller 
in Solingen ein herrliches Besteck 
bekommen. Bitte gleich einKärtchen 
— es lohnt sich: Große Auswahl, 
allergünstigste Preise, diskrete, 
sympathische Zahlungsweise. 


Besteckfabrik Moellers& Co. 
Solingen-Ohligs, Postfach 307 E 


HAMBURG-BRAMFELD 


Drei mal hoch 


diesem lehrreichen kostenlosen 
Buch von der Welt größtem 
Photohaus. Es enthält wert- 
volle Ratschläge, fesseinde 
Reportagen und all die guten 
Markenkameras, die PHOTO. 
PORST bei nur einem kleinen 
Fünftel Anzahlung, Rest in 
10 Monatsraten, mit einjähri- 
ex; Garantie, frei Haus bietet. 
leich einmal mit einem Post- 
kärtchen anfordern bei 


DER PHOTO-PORST 


Abt. 558 
Nürnberg 


BODY-BUILDING 


Amerik. Schnellmethode (Kursus) 
ohne Apparate, ohne Präparate, 
ohne Hanteln usw. Täglich eine 
Viertelstunde üben genügt. Mit 


werden Sie von den 
Frauen begehrt und von anderen 
Männern beneidet. 

FRElprospekt mit Abbildungen: 


ZENTRALE FÜR SELBSTENTWICKLUNG” 


Abt. TE4T, NEUSS Rhein, Derikumerweg 8 


KOFFER-NEUHEITEN 
Transistorkofter aller Fabrikate 


MKUHLSCHRÄNKE in oroter 


WASCHMASCHINEN 


TONBANDGERATE/PHONO 


GRUNDIG, LOEWE, PHILIPS, SABA, TELEFUNKEN 


FERNSEHGERÄTE Marien 
Mzaklung tragbar, Tisch-Standgeräte, Kombinationen 


Fordern Sie kostenlos Farhbild-Katalog! Garantie — 
Umtauschrecht — Lieferung frei Haus. Diskrete Teilzahlung bis zu 30 Manatsraten. 


UNION-VERSAND - Hamburg 1, Sprinkenhof, Abt. 833 


1: 


„Was hast du denn, mein Kleiner?“ 


Große Freude! So überraschende 
Riesenauswahl enorm preisgünstiger, be- 
währter Kibek-Teppiche im neuen, großen 
Teppich-Sp ib Die best- 
verkauften Qualitäten in es Eigenmust. 
Marken wie Adoros, Anker, Besmer und 
Vorwerk. Erstaunlich starker Orientteil. Bitte 
noch heute portofrei zur Ansicht anfordern. 
Postkarte genügt. 


Teppich -Bibek 


HAUSFACH 34H ELMSHORN 


TONBANDGERATE 


aller Fabrikate z.B. 


GRUNDIG IK 24 


4-Spur-Gerät, Tricktaste, max. Lauf- 
zeit 4x90 Min. Leichte Bedienung. 
Kompl. Anlage mit Mikrofon, Band, 
Verbindungskabel, Leerspule. N 
DM 503. , Anz. DM 23.-, 24 Roten 

25.-,Garantie -Umtauschrect - 


Lieferung frei Haus. Diskrete Teilzahlung bis 24 Monatsraten. 
Fordern Sie kostenlos Farbbildkatalog. 


UNION-VERSAND, Hamburg 1, Sprinkonhof, Abt. St 33 


gen! Das Werk, des auch Sie NICHT 

enttäuscht! — Luxusausgabe:9. 80 DM. Diskret 
gegen N Vers.-Sp. vom 
a Schmitz, München 15, Postfach10 


Schweiz: Zürich 59, Postfach 160 


Außenborder 


- für richtige Männer 
6-40 PS - 6 Monate Garantie 


Importeure für Süddeutschland 
F.Marx,H: Auto-ABC, 

Soester Straße Marientorgraben 1 
Tel. 2449 46 Tel. 2 60 13 


[BLUM-Fertighaus‘ 


N "Miete "ein 


\BLUM- -Fertighaus, Abt. 240, Kassel 


Die berühmten 


VATERLAND-Räder 


ab Fabrik an Private 
Bar-Robatt 
Kinderfahrzeuge, 


Fahrzeuge, Großer Jubiläums- 
82,- 


maschinenkatalog kostenlos. 
VATERLAND, Abt. 20, Neuenrade i. Wesif. 


Größter Fahrradversand Deutschlands 


Jetzt noch besser! 
„Admiral“ 


Das tragbare Koffer-Fernsehgerät mit 2. 
-+ 3. Programm, leicht, handlich, soeben 
verbessert und L... r, neu erschienen ;% 
— Kein Anten ul — GROSSBILD 
FLACHSCHIRM — PEZIAL- 
ANTENNE — Garantie — 

Frei Haus — KUNDENDIENST "ÜBERALL 


| Anzahlung u. 30 Raten ü DM 40.— | 
FORDERN SIE kostenlos Farbbild-Katalog 


UNION-VERSAND, Hamburg 1, Sprinkenhof, aM. A33 


Koffer-Radios DM 2,50 pro Woche 
Tonbandgeräte 


Wochenrate: 
Rundfunkempfänger ab 160,— DM 2,50 Verlangen Sie 


bitte Angebote 
Auto-Radios ab 265,- DM 2,50 ‚nd Prospektvor- 
Waschmaschinen ab 628,- DM 5,50 lage, und geben 
Elektroherde ab 320,— DM 3,50 Sie bitte an, 


welche Geräte 


Kühlschränke ab 369,— DM 4,— Sie interessieren. 


Alles Markenfabrikate — Keine Anzahlung 


Hofmann-Versand, 


Abt. T 38 


Hier gibt es wenigstens was zum Lachen: 
800 moderne Witzzeichnungen — man nennt 
sie heute Cartoons — sind in dem Buch 


KNAURS LACHENDE WELT 


zusammengefaßt! Zu Ihrer Erheiterung, zu Ihrer 
Zerstreuung! 
Wir liefern Ihnen das Werk (320 Seiten, Groß- 
format) bei Voreinzahlung des Betrages von. 
DM 19,80 auf Postscheckkonto Hamburg 523 03 
oder per Nachnahme. 
DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH, 
Hamburg 1 - Spaldingstraße 74 


: 
52235 
cec2 
nO% 
=2%8 
wA 52558 
ce Io 
30050 
23353 


Eigener Kundendienst 


= 80,-f 


10x50=96,-,12x50=112,— 


und grösser. Auch Teleskope 
ANGLO-EUROPEAN AB.R6- HAMBURG 40 - POSTF. 4388 


NEU 


Durch neves Rasierregister 
einstellbar auf Ihren Bart 
und Ihre Haut, ein wunder- 
volles Rasiergefühl. 3 Doppel- 
scherköpfe. | Jahr Garantie. 


14 Tage kostenlos zur Probel 
10 Monatsraten & DM 9.20 - portofreie Lieferung 
Karte mit Beruf und Geburtsdatum genügt. 


PETER MEYER BAYREUTH Abt. W4 


Was Sie von der Liebe wissen müssen, 
bringt Weg zum ochten « 


jerk, welches die «x 
vollsten Wünsche ouc reifer % 


Leser erfüllt. - MACH 
GLÜCKLICH - bringt auf 
N; „über 300 Seiten wos 
Sie in vielen Büchern 
sensationellen 
lich suchten ausführl 


Bild. Antworten = 
ragen, über die man sonst nicht 
- Nur gegen Nachnahme 
DM 12,80 + Versandkosten. 
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Garantie und Umtauschredt. 


Anzahlung 
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"buerlecithin” hat mir 
großartig geholfen! 


Wer an verantwortungsvoller Stelle steht 
und mehr leisten muß als die andern, der 
braucht gute Nerven und viel Energie. 
DieLeistungsfähigkeit wirdvomLecithin- 
gehalt der Zellen bestimmt, aus denen 
der Körper aufgebaı:: ist. Das Lecithin 
ist der Energiedonator der Zelle und die 
Voraussetzung für Leistungskraft und ru- 
hige Nerven. Jeder Eßlöffel „buerlecithin 
flüssig” enthält 1,5 Gramm reines Leci- 
thin. 3—4 Eßlöffel pro Tag genügen. 
! Sofort spürt man neue Kraft und Energie. 
I Professor Dyckerhoff schreibt in Heft 17/57 
H der „Münchener Medizinischen Wochen- 
| schrift” auf Seite 627-628 wie folgt: 
„Der Bedarf des Organismus an Lecithin ist stets 
| 


dann erhöht, wenn be- 
sondere Leistungen ver- 
langt werden. Alter, 
Krankheit, 
zenz sowie grolse körper- 
liche und geistige 
| belastung gehören zu 
| diesen übermäßigen Be- 
anspruchungen.” 


Wer schafft 
braucht Kraft, 
braucht 
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Waagerecht: 1. altes, kaum noch brauch- 
bares Gerät, 6. Königreich im Vorderen 
Orient, 15. gelegentliche Unterstützung 
durch Mitarbeit, 17. Raubvogel, 18. Zwei- 
kampf, 19. mittelgriechisches Gebirge, 
20. Metall, 21. Rennbahn im Pferdesport, 
23. Titel unverheirateter Gräfinnen, 25. 
übermäßiges Essen und Trinken, 27. Teil 
des Menüs, 30. Ausflug zu Pferde, 31. 
Jude, 32. Verdruß, Zornstimmung, 4 
Singstimme, 35. Verbindung zwischen 
Erie- und Ontariosee, 36. Sinnesorgan, 
37. Bestandteil eines Ganzen, 38. Kinder- 
spielzeug, 40. benötigte Arbeitswerkzeuge, 

jagdbare Säugetiere, 44. Männer- 
name, 45. europäischer Staat, 48. Land- 
schaft in Nordost-Afrika, 50. früheres 
asiatisches Handelsgewicht, 52. Strom in 
Italien, 53. Weg des Kolbens im Motor, 
55. Längenmaß, 56. Fahrzeugluftreifen 
(Kurzform), 59. Freischärler, 61. Ziffer, 
62. Meeresbucht, 64. Fabrikschornstein, 
65. Ziffer, Stadt am Lago Mag- 
giore, 70. Meerbusen an der Emsmün- 
dung, 73. japanisches Brettspiel, 74. Ge- 
frorenes, 76. militärische Wurfwaffe, 77. 
griechischer Buchstabe, 79. Gezeit, 80. 


Städtebauer und Jäger im Alten Testa- 
ment, 82. Nebenfluß der Drau, 83. Sitz 
der Stadtverwaltung, 85. Stadt in Litauen, 
86. künstlicher Wasserlauf, 87. weibliche 
Nibelungengestalt, 88. japanische Münze, 
90. elektrische Maßeinheit, 91. Himmels- 
richtung, 92. Hauptpfianze des Rasens, 
93. Bergweide. 

Senkrecht: 1. alter Mann, 2. Nahrungs- 
mittel, 3. Eulenvogel, 4. den Stromüber- 
gang vermittelnder Leiter, 5. altes Längen- 
maß, 6. Mittagsruhe, 7. betagter Mensch 


in der Umgangssprache, 8. Stadt am Süd- ° 


ural, 9. Mönchsorden, Kloster, 10. Haupt- 
brücke in Venedig, 11. Inselgruppe im 
Mittelmeer, 12. Erbanlage, 13. Zusammen- 
kunft der Vormünder von Schulpflichtigen, 
14. noch nie gehörte Mitteilung, 16. eucha- 
ristisches Brot, 18. Gruppe der Östalpen, 
20. Angehöriger einer osthamitischen 
Stammesgruppe, 22. längere Urlaubsfahrt, 
24. zusammengekochtes Gericht, 
öffentliche Darbietung, 26. Ausdruck beim 
Skat, 28. Stadt, nach der ein Teil des 
Schwarzen Meeres seinen Namen hat, 29. 
Beifall, 31. antike Landschaft in Südara- 
bien, 34. ungebraucht, 39. Pädagoge, 41. 


RATEN UND RECHNEN 


Jedes Karo der Figur 
bedeutet eine Ziffer, 
gleiche Karos also 
Durch 
Nachden- 


en und logische 
ed Überlegung ist die 
Aufgabe - durch 


Aufschreiben der 


richtigen Zahlen an 
Stelle der Karos - 
waagerecht und senk- 
recht lösbar. 


alkoholisches Getränk, 42. Getränk, 45. 
Stadtteil von Berlin, 46. schwimmende 
Brückenstütze, 47. Teil des Riechorgans 
beim Pferd, 49. Aufwendungen bei einer 
Geschäftsbesorgung, 5l.kanadische Halb- 
insel, 54. öffentliches Verkehrsmittel (Kurz- 
form), 57. Strom in Afrika, 58. nordost- 
französische Stadt, 60. Bootswettkampi, 
63. blauer Farbstoff, 66. Bilderrätsel, 67. 
bayrischer Alpensee, 68. Laubbaum, 69. 
Frauenname, 71. tibetanischer Priester, 72. 
Staotsschatz, Staatsvermögen, 75. islam:- 
scher Vorbeter in Moscheen, 78. starker 


Strick, 81. Gebirgsrücken westlich der 
Leine, 84. Todesgöttin, 89. Augenblick. 
PYRAMIDENRÄTSEL 


Die Wörter der nachstehenden Bedeutung 
sind von oben nach unten waagerecht in 
die Felder der Figur einzutragen. Bei 
jedem nachfolgenden Wort sind die 
uchstaben des vorhergehenden zu ver- 
wenden und ein neuer Buchstabe hinzu- 
zufügen. Bedeutung der Wörter: 1. Vokal, 
2. Tierprodukt, 3. des 
Wassers, 4. französ. Anrede, 5. Neben- 
fluß der Rhöne, 6. Handwerker. 


WOHNZIMMER, POLSTERMÖBEL UND TEPPICHE 
ebenso preiswert. Teilzahlung bis zu 24 Monaten 
Fordern Sie Großbild-Angebot, Postkorte genügt 


Wündrich-Meißen 


Herz als erste Wiegengabe 


Mit dem Penaten - Herz als Gratulationsgeschenk 
zum Neugeborenen machen Sie der jungen Mutter 
bestimmt eine große Freude. In dieser reizenden 
Packung hat sie alle Mittel für den Penaten- 
3-Phasen-Schutz in der Hand, und damit die 
Gewähr, ihrem Baby das schädliche Wundsein 
fernzuhalten. Das Penaten-Herz ist überall in 
Apotheken und Drogerien zum Preis von 6.- DM 
zu haben. 


PENATEN 


Gespiel 

eine 

| Ä 61 02 
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20. Sd 
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Spring 
22. .. 
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zwung 
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Wenn 

so ist 
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b5—b4 
30. 
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7 16. U 
2. 
7 N Bor, 
Kante 

+ 61. M 

1% Narbe 

Rege: 

Sen 
= Seife 
15. Ri 
7 | 
— 7 7 N 7 
Der Barpreis stellt sich ouf 198,- DM. 
HA 
Abt.504 Bad Oeynhausen Posttach 547 
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-d2 Lb4xd2 49. Kd1xd2 Tc4-d4+ 50. Kd2-e2 
Kg7-f7 51. c2-—c3 Td4-de 52. Te3—-d3 Td8—c8 
53. g2-g3 Kf7-e7 54. Ke2-d2 Tc8-c4 55. Td3—e3 
Tc4—c8 56. Kd2-c2 Ke7-d6 57, Te3-d3+ Kd6-e7 
Von Georg Kieninger = Kc2-d2 Tc4—c8 
c8—c4 61. Td3—e3 Ke7-fi7 62. g3-g4 h5Xg4- 
Unzickers Sieg über Großmeister $zabo 63. Kf3xg4 Kf7-g7 64. Kg4-f3 Kg7-h6 65. Kf3 


—e2 Kh6-h5 66. Ke2-d3 Tc4-c8 67. Te3—g3 Kh5 


| Plastikartikel aus Hostale | 


Partie Nr. 389 Xh4 68. Tg3-g6 Tc8-d8+ 69. Kd3—c4 TdB-cB+ 

Sizilianische Verteidigung 70, Kc4-d5 Tc8Xc3 71. Tg6Xf6 Kh4-g5 72. 

Gespielt im Kampf Deutschland gegen Ungarn Kd5Xe5 Tc3-c5+ 73. Ke5-d6 Tc5-a5 74. Tf6- 
die Europa-Länd isterschaft zu Ober- g6+ Kg5-fa 75. f5-f6 Schwarz gibt auf. — Ein h teilt 
schwer erkämpfter Sieg. ergeste 
hausen, Juni 1961 

Weiß: Unzicker Schwarz: Szabo h 
‚e2-e4 c7-c5 2. Sgi-f3 Sb8-c6 (Der ungarisch pP I g 
@phologie oglalten 
as wieder andere Meist evorzug um 
auch noch eine andere Entwicklungsmög- Schriftprobe und Schriftanalyse von 
lichkeit für den Damenspringer vorzubehalten.) F. S., männlich, 19 Jahre vechs 
3. d2-d4 c5Xd4 4. Sf3Xd4 Sgs-f6 5. Sb1-c3 4 
dr-d6 6. Lei-g5 e7-e6 7. Ddi-d2 (Über den Daß die Persönlichkeitsformung ‘des Schrift- 
besten 3 an dieser Stelle gehen die Meinun- urbebers noch keinen Abschluß gefunden hat, 
gen der Theoretiker bereits weit auseinander. wird ihm selbst klar sein. Trotzdem aber muß 
7. Dd3 und 7. f4 stehen zur Diskussion.) 7... beioni werden, daß er nicht ohne partielle 


a7--a6 8. 0-0-0 Lc8-d7 9. f2-f4 h7—h6 10. Lg5-h4 Reife is!, und zwar ist dieses Voranschreiten 
Tas-c8 11. Sd4-f3 Dds-a5 12. Kc1-b1 b7-b5 der Enifaliung mit auf seinen gut eniwickelten 
13. Lf1-d3 Sc6—b4 14. a2-a3 (Notwendig, es In elleki zurückzuführen. Fern von blutleerem 
drohte 14. ... TXc3.) 14. ... Sb4xXd3 15. Dd2 Spiri'ualismus wurzelt sein Verstand in tiefe- 
%.d3 Ld7-c6 16. Sf3—d4 Lc6—b7 17. Lh4 X f6 g7X f6 ren Lebensschichten und veısetzt ihn in die 
18. Th1-e1 (Eine Stellung ganz nach Unzickers Lage, relativ sachlich zu urteilen und sich auch 
Geschmack. Er besitzt das freiere Spiel und übeı jene Gegenstände Gedanken zu machen, 
eine gute Entwicklung. Daraus versteht er in die durch ihre Problema ik unbequem sind. 


‚Hostalen, der bewährte 


der Folge etwas zu machen. Ein großer Mei- Es besieh. für uns darübeı kein Zweiiel, daß Bo 
ster braucht eben nicht’ viel, um zu gewinnen.) der Schreiber seinem künftigen DereE. geistig Marken-Kunststo‘ 
—DTISTT AM voll und ganz gewachsen sein wird, denn er 
ZU 


9% & verfü hi über Klarheit des Denk 

y ’ Y erfügt sowo er Klarhe es Denkens, 

/ über Nüchternheit und über Wirklichkeitsnähe, 
2} Aa 72 als auch über Tatsachensinn, über Kritikvermö- 

G gen und über Einteilungsgabe. 

Im menschlich-seelischen Bereich sieht es 
noch etwas karg aus. Nicht, daß wir dem 
Schrifturheber jedes Empfinden absprechen 
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Be 

N 
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wollen, aber der Vers'and spielt hier noch die 
Stellung nach dem 18. Zuge von Weiß eıste Geige und erst dann kommt das Gefühl 
zum Zuge. Es ist gut möglich, daß mit den 

18. ... Lf8-e7 19. f4-f5 (Mit Recht strebt Weiß jahren noch eine Annäherung beider Pole er- 
nach Linienöffnung.) 19. ... e6-e5 (So bleibt folgt, doch kann das von uns nicht mit Sicher- 


auf d5 entsteht eine große Stellungsschwäche.) 
20. Sd4-b3 Da5-c7 21. Dd3-e2 The-g8 22. Sc3 


-d5 (Eine ideale Position. Auch wenn der In Ihnen im Namen und für 
Springer durch Abtausch beseitigt wird, erhält gern eine 
der Nachziehende dadurch keine Entlastung.) graphologische Charakterskizze zu einem 
22. „... Dc7—c4 23. De2-f2 Le7-ds 24. Td1-d3 Vorzugs reis von vier Mark pro Schrift- 
Lb7Xd5 (Dieser Tausch war so ziemlich er- probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
zwungen.) 25. Td3Xd5 a6-a5 (Schwarz sucht Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
Rettung in einem wilden Angriff, mit Recht, teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
denn positionell steht er ei auf Verlust. trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Wenn die Partie auch noch relativ lange dauert, Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 
so ist der Kampf doch bereits hier praktisch Bestellschein für Schriftanalyse 
entschieden.) 26. Td5xd6 as-a4 27. Sb3-c1 y 
b5-b4 28. Td6-d3 b4Xa3 29. Td3Xa3 Tc8-b8 b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
30. Df2-a7 Tb8Xb2+ 31. Kb1Xb2 Dc4-b4+ 32. | keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
S:1-b3 Db4Xe1 33. Da7Xa4+ KeB-i8 34. Das schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
-d7 Kf8-g7 35. Ta3-a7 Tgs-f8 36. Ta7-b7 und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
Lde-a5 37. Dd7-d3 Kg7-h8 38. Dd3-g3 Tf8-c8 umschlag mit Ihrer Adresse. Mit der Be- 
39. Dg3Xe1 La5Xei1 40. Tb7Xf7 Lei-c3+ 41. stellung des Gutachtens geben Sie zugleich 
Kb2-b1 Tc8-c6 42, Tf7-d7 Tc6-c4 43. Td7-d3 Ihre Genehmigung zur Veröffentlichung. 
hö-h5 44. Kb1-c1 Kh8-h7 45. Kci-di1 Lc3-b4 Unser Graphologe wird Ihnen möglichst 
40. Td3-e3 Kh7-he 47. h2-h4 Kh6-g7 48. Sb3 innerhalb von 4 Wochen antworten. 33/61 
AUFLOSUNGEN AUS HEFT 32 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Ar, 4. Ast, Asow, 31. Adam, 33. Atom, 38. Kette, 40. Fasan, 
8. Po. 10. Moor, 11. Tran, 12. Maurer, 14. Tatort, 43. San, 44. Lee, 45. Hut, 46. Ren, 49. Kern, 50. 
16. Ufa, 17. Kleie, 19. Panne, 21. Ibis, 23. Note, Alaun, 51. Peru, 53. Thema, 54. Eule, 55. Hagen, 
25. Blase, 26. Alter, 28. Bai, 30. Rad, 32. Aal, 34. 56. Hades, 57. Unrat, 59. Batum, 64. Erregung, 66. 
Esel, 35. Pudel, 36. Rate, 37. Los, 39. Mal, 41. Portraet, 69. Aegaeis, 70. Bon, 72. Ras, 73. Sau- 
Bor, 42. Wesel, 45. Harem, 47. Atem, 48. Muse, 49. rier, 75. Urne, 78. Emme, 80. Tadel, 82. Agio, 84. 
Kante, 52. Tante, 55. Hel, 56. Heu, 58. Hub, 60. Aral, Gras. 

61. Marne, 62. Hela, 63. Gnu, 65. Dur, 67. Met, 68. > 

Narbe, 71. Arosa, 74. Nu, 76. Eros, 77. Tara, 79. Mach’s mit Milde: Mut, Import, Liebe, Dame, 
Regen, 81. Sturm, 83. Mai, 85. Geheul, 86. Kaiser, Ende, Ernte, Riese, Ruhe, Engel, Idealismus, 
87. Kind, 88. Meer, 89. Ob, 90. All, 91. As. — Chor, Hitze, Tod, Mutter, Enge, Härte, Regen, 
Senkrecht: 1. Amme, 2. Vorteil, 3. Zoelibat, 5. Arbeit, Lüge, Sieg, Himmel, Ebbe, Finsternis, 
Seife, 6. Krawatte, 7. Matinee, 9. Oste, 13. Akku, Tante, Insel, Glätte, Knabe, Ewigkeit, Inflation, 
15. Ries, 18. Eis, 19. Pol, 20. Rubel, 22. Serum, Tiefe; die Anfangsbuchstaben ergeben: „Milde er- 
23. Nadel, 24. Adler, 25. Biese, 27. Raabe, 289. reicht mehr als Heftigkeit.“ 


Nichts dem 
Zufall überlassen! 


Natürliche 
Geburtenregelung 


durch das 


CYCLOTEST-Frauenthermometer 
nach der Methode Prof. Knaus 


werd kesuhdert 
WEIL ER TECHNISCH KLUG GESTALTET 


MAN NICHT KUPPELT 
UND NICHT SCHALTET 


Die modern denkende Frau benutzt 
es ständig zur Selbstkontrolle der 
freien und günstigen Tage im : 
Monatszyklus. CYCLOTEST ist ein . 
deutsches Qualitäts- und Präzisions- 

e. Erzeugnis, das in allen fünf Erd- 
PREIS DM 4490,— AB DÜSSELDORF teilen, in 56 Ländern erhältlich ist. 


SCHAUT 120 KUNDENDIENSTSTELLEN Verlangen Sie den ausführlichen 
ostenlosen Prospekt. 


MEDICO-TECHNIK K.G. 
Friedensplatz 10, Postschl 


DAF-AUTOMOBILGESELLSCHAFT FÜR DEUTSCHLAND MBH. & CO. KG DUSSELDORF DINNENDAHLSTRASSE 31 TELEFON 686627 Bonn, ’ ießfach 378 


SCHON MANCHER, DER DEM NICHT GE- 
TRAUT, HAT EINFACH SELBER NACHGE- 
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Ein Schmuck von 
dezentem Glanz und 

eleganter Formgebung, 
der. seiner Trägerin 


Blutdruck-® 
Kreislaufnot 


Hämoskleran 1 
Tabletten 

bei hohem Blutdruck, Adernverkalkung, 
nervösen Herzattacken, Kopfschmerzen, 
Angst- u. Schwindelgefühl, Ohrensausen, 
Gedächtnisschwäche, Schlafstörungen. 
Hämoskleran 1 ist als überragend wirk- 
sam befunden. Hochaktive Drogen und 
Blutsalze kräftigen das Herz, senken den 
Blutdruck, wirken krampflösend und kreis- 
lauffördernd. Vor Aderbrüchigkeit schützt 
Rutin. Orig.-Pckg. DM 2,85, Kurpckg. DM 12,35 


Hämoskleran 2 


(spezial) Dragees 

bei niedrigem Blut- 
druck mit Mattigkeit, 
bei mangelnder Ar- 
beitskraft, Herzklop- 
fen,Erschöpfungsge- 
fühl, Ohrensausen, 
Schwindel- und Ohn- 
machtsanwandlun- 
gen, kalten Gliedern. 
Hämoskleran 2 ist das kraftvoll herz- und 
kreislaufwirksame, sinnvolle Kurmittel, 


"welches die Blutgefäßspannung und- fül- 


lung erhöht, Körper und Geist neu belebt. 

Orig.-Pckg. DM 3,10, Kurpckg. DM 13,25 
Beide Präparate völlig unschädlich, in 
allen Apotheken (auch in der Schweiz). 
Illustrierte Broschüre P 12 kostenlos von 
Fabrik pharmaz. Präparate 
Carl Bühler Konstanz a.B. 


Gegen 

wehe Füße, 
Fußbrennen, 
Fußschweiß, 
Fußjucken, 
zur Fußpflege: 


GEHWOL 


) Flüssig 4 ) Balsam { 


Belebend, erfrischend. Verhütet Fußpilz. 


In Drogerien, Apotheken 
und Fußpflegeinstituten 


Techniker haben Chancen! 
Techniker sind gesucht! 


„Werden Sie Techniker ! Durch leicht verständlichen Fern- 
Berufs-Unterbrechu 


dium die erfolgsbewährte Methode des HFL." 
So können auch Sie durch Fernstudium 


Stellung vorbereiten. Übe: 
sich! Das HFL (mit97 97 speziellen Kursen 
hilft auch Ihnen ! Schreiben Sie sofort ! 


Qualitäts-Möbel ohne vorherige Anzahlung 


rg Für 6,75 DM Wochenraten 
ein kompl. Wohnzimmer, 
gueeE Wohnschrank, Edelholz, 200 cm, oder Wohnklei- 
Bb h, 2 Sessel, 
td., zus. nur DM 


Für 6,25 DM Wochenraten 

ein kompl. Schlafzimmer, 
echt Birnb., einschl. Kleiderschrk. 200 cm, 4tür., Spiegel m. 
Konsole, 2 Betten, ‚2 


lagen m. Kopfkeil, 
Tagesdecke, Wäschetruhe, ‚nur DM 


Für 5,- DM Wochenraten 
eine kompl. 


bestehend aus: Schwedenkü Anricht: 
Tisch, 4 Stühlen, Eckbank, "Handtuch- 
Bailan, Fußbank zusammen nur DM 595,- 


. . m 
Abt. 27/Wr 


s ist auch heute noch verdammt 

bitter, unerwünschtes, „illegiti- 

mes“ Kind zu sein. In unserem 

angeblich so aufgeklärten und 
vorurteilsfreien Zeitalter sind die 
„Unehelichen‘ oder „Außerehelichen“ 
immer noch mit dem Makel der Sün- 
de behaftet, und früher oder später 
bekommen sie es unweigerlich zu spü- 
ren, daß ihr Dasein zumindest für ihre 
Mutter eine Schande ist. 


Besonders schlimm muß es sein, als 
Folge eines Ehebruchs zur Welt zu 
kommen, eine verheiratete Mutter, 
Halbgeschwister und einen Vater zu 
haben, der nicht der leibliche Vater 
ist und der den Fehltritt seiner Frau 
nicht vergessen kann, andererseits 
aber auch nicht die Konsequenzen 
zieht und sich scheiden läßt. Da 
machen alle dem „Schandfleck“ in der 
Familie das Leben zur Hölle. 


Die bittere Geschichte des kleinen 
Robert, die eine Berliner Ärztin von 
Anfang an miterlebt hat, steht für 
viele. 

Die Mutter (wir haben sie Frau 
Walter genannt) hatte drei Kinder, 
als 1947 der unglückliche Robert ge- 
boren wurde. Der Ehemann Frau Wal- 
ters war noch in Gefangenschaft, Ro- 
berts Vater, ein amerikanischer Besat- 
zungssoldat, befand sich längst wieder 
in seiner Heimat. Als der Ehemann 
schwerkrank zurückkam, behandelte 
er diesen unerwünschten Familien- 
zuwachs wie einen Aussätzigen und 
terrorisierte seine Familie. 

Die Halbbrüder Roberts nahmen 
sich ein Beispiel an ihrem Vater und 
ließen den Jungen deutlich fühlen, daß 
er nicht „dazugehörte“. Nur die ältere 
Stiefschwester Johanna hatte für den 
Kleinen mütterliche Gefühle. 

Robert war acht jahre alt, als der 
Mann, vor dem der Junge immer nur 
Angst hatte und den er Vater nannte, 
nach schwerem Leiden starb. 

Von hämischen Klassenkameraden, 
Nachbarn und böswilligen Verwand- 
ten erfuhr der verschüchterte Junge 
bald seine wahre Abstammung. Er 
wandte sich an seine Mutter: „Will 
mein richtiger Vater auch nichts von 
mir wissen?“ 

Frau Walter hätte ihm sagen kön- 
nen, daß der Amerikaner überhaupt 
nichts von Roberts Existenz wußte. 
Sie sagte es ihm nicht. Sie schämte 
sich wohl. Sie sagte nur: „Du hast ja 
deine Mutter!“ 

Dies alles erzählte Frau Walter der 
Ärztin, die sie am folgenden Tag auf- 
suchte — angeblich wegen ihres alten 
Ischiasleidens. In Wahrheit wollte sie 
sich über Robert aussprechen — und 
gleichzeitig beklagen. 

„Er ist so schwierig!“ 

„Wundert Sie das?“ 

Frau Walter verstand nicht. 

„Hat er nicht alles, was er braucht? 
Er entbehrt doch nichts, obwohl sein 
Vater nicht für ihn sorgt!“ 

„Und das haben Sie ihm gesagt? 


Wie verloren muß sich dieser Jung: 
vorkommen! Wie verlassen!“ 


„Aber er hat doch mich“, warf Frau 


Walter ein. „Schließlich bin ich doc 
seine Mutter!“ 

„Zeigen Sie es ihm denn? Kümmern 
Sie sich denn um ihn? Es genügt doch 
nicht, daß Sie ihm zu essen geben' 
Daß er ein Bett hat. 

„Über das Bett wollte ich gerade mit 
Ihnen reden, Frau Doktor. Das mit 
dem Bettnässen will immer noch nich! 
aufhören. Und er wird schon bald 
neun Jahre.“ 

Ja, Robert war ein schwieriges Kind. 
Er war ein Bettnässer. Das konnte 
viele Gründe haben — auch seelische. 

„Bettnässen ist manchmal nur der 
Versuch eines Kindes, die Aufmerk- 
samkeit auf sich zu lenken, Liebe 
oder doc wenigstens ein bißchen 
Pflege zu erzwingen“, erklärte die 


Ärztin. 

„Sie meinen, Robert tut das mit 
Absicht?“ 

„Nein, nein... Das geschieht völlig 
unbewußt.“ 


Die Nächte Roberts waren tatsäch- 
lich ein Problem für den ganzen Haus- 
halt. Viele Jahre hatte er im Zimmer 
seiner Halbschwester Johanna geschla- 
fen. Dann ging sein Halbbruder Paul 
nach München, und Robert erbte des- 
sen Zimmer. Johanna freute sich für 
ihn. „Denk doch, nun hast du ein Zim- 
mer ganz für dich!“ 

Robert sah skeptisch drein. Und 
dann, mitten in der Nacht, weckte er 
das Haus mit verzweifeltem Schreien. 


Johanna stürzte an sein Bett. Der 
Junge war schweißnaß. Mit ängstlich 
aufgerissenen Augen flüsterte er: „Ich 
habe so etwas Furchtbares geträumt. 
Ich habe Angst davor, wieder einzu- 
schlafen...“ 

Er klammerte sich an Johanna. Es 
dauerte lange, bis sie ihn beruhigt 
hatte. 

Zwei, drei Nächte ging alles gut. 
Aber dann kamen die furchtbaren 
Träume wieder und die Schreie, und 
schließlich war es so weit, daß Robert 
sich aus Angst weigerte, nachts in 
sein Zimmer zu gehen. 

Die Mutter konnte das nicht ver- 
stehen. „Erst war er gekränkt, weil 
er kein eigenes Zimmer hatte! Und 
jetzt, wo er eines haben könnte, will 
er es nicht! Es ist schwer, ihm alles 
recht zu machen.“ 

Die Ärztin schüttelte den Kopf. „So 
schwer ist das gar nicht. Er müßte nur 
das Gefühl loswerden, ein uner- 
wünschtes Kind zu sein.“ 

Aber dieses Gefühl konnte Robert 
nicht mehr loswerden. In der Schule 
zog er sich von den Kameraden zu- 
rück. Er war davon überzeugt, daß 
sie alle um sein „schreckliches Geheim- 
nis“ wußten. Die Lehrer auch. Er fühlte 
sich von Mitwissern, von Feinden um- 
geben. 

Robert zog sich immer mehr in sich 
selbst zurück. Er hatte ein erstaun- 
liches Zeichentalent entwickelt. Als die 
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Ärztin seine Zeichnungen sah, er- 
schrak sie. Der Junge versuchte mit 


großer Begabung das nachzuzeich- 
nen, was er nachts an Angstträumen 
durchlitt. 

„Wo schläft er denn jetzt?“ fragte 
die Ärztin. i 

„Auf dem Korridor, vor Johannas 
Zimmer!“ 

„Es wäre vielleicht das beste, wenn 
er wieder bei Johanna schlafen würde.“ 

Und so geschah es. Aber nicht für 
lange. Johanna war inzwischen 27 
Jahre alt geworden und wollte heira- 
ten. Sie hatte auch schon eine kleine 
Wohnung in Aussicht. 

Eines Tages sprach sie darüber mit 
Robert. Der Junge wurde wachsbleich 
im Gesicht. 

„Was soll denn dann aus mir wer- 
den?“ 

„Du bleibst bei Mutter und Fritz.“ 


Unsere neue Folge über das Zusammenleben von 
Mann und Frau berichtet von der Aufklärungsarbeit 
der bekannten deutschen Sexualpädagogen Dr. med. 


Gerhard Ockel und Dr. med. Wilhelm Brandt, Berlin 


Mit Fritz hatte er sich nie verstan- 
den. Für Fritz wie auch für Paul war 
er immer der Eindringling gewesen, 
der nicht zur Familie gehörte. Und die 
Mutter? Sie schämte sich seiner. 

Und dann geschah es. 

Johanna wachte mitten in der Nacht 
auf. 

Das Fenster in ihrem Zimmer war, 
wie immer, offen, und Johanna hörte 
draußen im Hof ein Kind röcheln, 
stöhnen, weinen... 

Robert. 

Er hatte sich aus dem Fenster ge- 
stürzt, aus dem zweiten Stock. Der 
Zwölfjährige wollte nicht mehr leben. 

Mit Knochenbrüchen wurde Robert 
ins Krankenhaus eingeliefert. 

Die Knochenbrüce heilten. Aber 
werden die tiefen seelischen Wunden 
dieses unerwünschten Kindes jemals 
heilen? 

Robert ist heute vierzehn Jahre alt... 


Wer schweigt, wird schuldig 


Der tragische Fall des unerwünsch- 
ten Kindes Robert steht nicht verein- 
zelt da. In der Bundesrepublik kom- 
men jährlich rund 60000 uneheliche 
Kinder zur Welt. Die meisten werden 
eines Tages erfahren, daß sie nicht 
mit Freude und Liebe erwartet wor- 
den sind, und sie werden sich damit 
auseinandersetzen müssen. 

Ein Blick in das Statistische Jahr- 
buch zeigt übrigens, daß die Mütter 
dieser unehelichen Kinder in einem 
erschreckend hohen Maße jugendlich 
sind. 

Für das Jahr 1958 steht im Stati- 
stischen Jahrbuch folgende Tabelle: 


Alter der Mutter Geburten Geburten 
ehelich nnehelich 

unter 15 —_ 41 

15 6 198 

16 238 734 

17 2 293 2 251 

18 9 052 4 684 

19 19 195 6 365 

20 29 730 6 959 


Hinter diesen nüchternen statisti- 
schen Zahlen verbergen sich Tragö- 
dien. 44 Mädchen, noch nicht 15 Jahre 
alt, werden Mütter! 


Sind die Erwachsenen, unter deren 
Obhut diese Kinder groß wurden, 
nicht mitschuldig? Sind dies alles ver- 
wahrloste Kinder? Oder gibt es unter 
ihnen viele, die einfach nicht wußten, 
was sie taten? 


Das große Problem der Erziehung 
ist auch heute noch die Aufklärung. 
Über das Für und Wider streiten sich 
Pädagogen, Geistliche und Psychologen. 


Sehr umstritten ist auch noch die 
Frage, wann damit begonnen werden 
soll. 


In einer Denkschrift des Bayerischen. 
Kultusministeriums zur Problematik 


der Halbwüchsigen muß man im Okto- 
ber 1956 lesen: 

„Bei Stichproben in den Jahren 1947, 
1952 und 1955 hat sich jeweils erge- 
ben, daß Sittlichkeitsvergehen bei 
Jugendlichen zwischen 14 und 17 Jah- 
ren viereinhalbmal so groß sind wie 
bei Erwachsenen.“ 

Das bedeutet, daß hier in der Erzie- 
hung vieles falsch gemacht oder ver- 
säumt worden ist, daß die Erwachse- 
nen die Jugend in der schwierigen 
Zeit der Pubertät allein gelassen ha- 
ben; es bedeutet, daß Ratlosigkeit 
und Unaufgeklärtheit zu Verbrechen 
geführt haben. 

Der katholische Pfarrer Klemens Til- 
mann aus München schreibt hierzu: 


„Millionen von Kindern sind in den 
letzten Jahrzehnten wegen der Uhnter- 
lassung der Erzieher in unsittlicher 
Weise aufgeklärt worden; millionen- 
fach wäre ihre Anklage, wenn sie zu 
sprechen begännen! Soll die Schuld 
sich weiter häufen?“ 

Allmählich scheint sich jedoch unter 
den Eltern die Ansicht durchgesetzt 
zu haben, daß Aufklärung, und vor 
allem frühzeitige Aufklärung, notwen- 
dig ist. 

Nur ältere Leute sträuben sich noch 
dagegen. 

Diese Erfahrung hat auch Dr. Wil- 
helm Brandt, Obermedizinalrat in Ber- 
lin-Neukölln, gemacht, der in Hunder- 
ten von Elternversammlungen fast nur 
von älteren Menschen Einwände ge- 
gen die sexuelle Aufklärung der Ju- 
gend zu hören bekommen hat. 


„Wer hat denn uns aufgeklärt? Ich 
bin heute sechzig und finde dieses 
moderne Gefasel völlig unangebracht!“ 

Oder gar: „Die zehnjährigen Kin- 
der wissen nur allzu gut Bescheid. 
Warum sie noch weiter aufklären?“ 

Wie sind eigentlich diese Menschen, 


die so reden, selbst aufgeklärt wor- 
den? Wie haben sie das erfahren, was 
sie als Erfahrung ihren Kindern nicht 
weitergeben wollen? 


Eine Umfrage bei rund tausend Er- 
wachsenen der Bundesrepublik ergab 
im Jahre 1949 folgendes Bild: 


Aufgeklärt wurden 


von: Männer Frauen 
Vater 6 
Mutter 28 
Geschwister 1% 
Verwandte, Bekannte 1% 10% 
Freunde 51% 15% 
Freundinnen 8% 25% 
Schule 2 
Kirche 1/0 
Bücher 
Beobachtungen bei Tieren 3 
Vergessen 10% 16% 


Im wesentlichen haben die Männer 
also von „Freunden“ (das bedeutet 
aber: auf sehr zweideutige Art) er- 
fahren, worum es zwischen den Ge- 
schlechtern geht. Nur ein Viertel der 
Mütter von damals hatte den Mut ge- 
habt, ihre Töchter aufzuklären. Ganz 
versagt haben Schule (3®/o, 2%) und 
Kirche (1/0, 1 ®/o). 

Die modernen Ärzte und Erzieher 
verlangen Aufklärung der Jugend, ehe 
es zu spät ist. Und sie tun das ihrige 
dazu. Dr. Gerhard Ockel, den Lesern 
des Stern kein Fremder mehr, hat 
über. 1500 Elternabende veranstaltet 
und jahrelang systematische sexual- 
pädagogische Arbeit an den nieder- 
sächsischen Schulen geleistet. Er hat 
darüber hinaus in Berlin, Hamburg, 
Düsseldorf und Frankfurt vor Kin- 
dern bis zu 14 Jahren und vor Jugend- 
lichen bis zu 18 Jahren gesprochen. 


Wo kommt 
das Baby her? 


Mit 11-14jährigen führte er eine 
Art Stegreifspiel auf, bei dem ein 
Kind an Vater und Mutter unbe- 
queme Fragen stellte. Dabei über- 
nahm der 60jährige Ockel die Rolle 
des fragenden Kindes: 

Wo kommt das Baby her? Wie 
kommt es aus der Mutter heraus? 
Wie kommt es in die Mutter hinein? 
Was hat der Vater damit zu tun? 


Bei den Antworten auf die Fragen 
stellte sich immer wieder heraus, in 
welch erstaunlichem Maße Zwölf- und 
Dreizehnjährige sich heute mit ge- 
schlechtlihen Fragen beschäftigen, 
und daß sie das, was sie zu wissen 
glaubten, fast durchweg auf der 
Straße und durch ältere „Freunde“ 
erlernt hatten. 

Dr. Ockel bat die Kinder um Briefe 
und erhielt sie auch. Sie sind außer- 
ordentlich aufschlußreich. So schrei- 
ben dreizehnjährige Schüler einer 
evangelischen Schule: 


„Gleich zu Anfang stellte uns Dr. 


Ockel ein paar Fragen, aber keiner 
antwortete. Sie schämten sich ein- 
fach. Manche Kinder hatten eine 
Sensation erwartet, aber sie hatten 
sich geirrt. Es war ganz menschlich.“ 
Hildegard, zwölf Jahre alt: 

„Ich finde es sehr schön, denn es ist 
sehr heilig. Ich wußte es schon vor- 
her, aber ich traute .mich nicht, es zu 
erzählen...“ 

Ingrid, zwölf Jahre alt: 

„Als ich nach Hause kaum, fragte 
meine Mutter: Na, wie mar es 
denn? Ich sagte, ach, ich weiß es 
nicht mehr. Sie sagte: Das kannst 
du mir doch erzählen. Aber ich 
schämte mich.“ 


Dr. Wilhelm Brandt, der Verfasser 
der Aufklärungsbroschüre „Reifezeit 
und ihre Gefahren“ — eine Arbeit, die 
sich direkt an die Jugendlichen wen- 
det — schreibt dem Stern: 


„Ich bin durch meine eigenen Kin- 
der dazu gekommen, mich um 
Sexualaufklärung zu kümmern. „Ich 
erinnere mich noch, es mar meine 
Tochter, die mir Fragen stellte, die ich 
nicht recht beantworten konnte... 
Damals begriff ich, daß man diese 
Dinge nicht dem Zufall überlassen 
darf. 
Außerdem war da mein Lehrer, der 
berühmte Alfred Adler, Begründer 
der Individual-Psychologie, der in 
seinem Buch „Der Sinn des Lebens“ 
drei Fragen erwähnte, die zu lösen 
uns aufgegeben sind: die Stellung 
zum Mitmenschen — der Beruf — die 
Liebe. 
Drei Lebensaufgaben, vor die jeder 
von Kindheit an gestellt wird. Eltern- 
haus und Schule waren bisher ge- 
meinsam bemüht, die Kinder auf die 
ersten Aufgaben vorzubereiten, 
mährend die für Glück und Unglück 
des Menschen so bedeutsamen ge- 
schlechtlichen Fragen praktisch un- 
erwähnt blieben...“ 

Dr. Brandt ist der Ansicht, daß mit 
spätestens 14 bis 15 Jahren, also zu 
einer Zeit, da viele endgültig die Schule 
verlassen, der junge Mensch in jedem 
Sinne aufgeklärt sein muß. Die Schule 
nimmt den Eltern eine Aufgabe ab, zu 
der sie meist ungeeignet und nicht 
fähig sind. „Gott sei Dank, daß die 
Schule das für uns tut“, sei die Grund- 
einstellung der meisten Eltern. 


Dr. Brandt erinnert sich noch mit 
Vergnügen, daß ihm einmal ein jun- 
ger Lehrer erzählte: 

„Ich habe mit meinen Jungen alles 
besprochen. Sie wissen daher alles. 
Nur eins wissen sie nicht: daß sie auf- 
geklärt sind!“ 


Im nächsten sfern 


„Wie sagen wir es 
unserenKindern ?” 
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JUSTIZMORD 


Reinhard Meitz soll seine Geliebte erstochen 


haben. Er erhielt 10 Jahre Zuchthaus. Das 


= 


schlank werden wollen 


schaffen Marienbader Pillen in kurzer Zeit 
fühlbare Erleichterung. Sie sind das ersehnte 
Mittel, um auf natürlichem Wege den Stoff- 
wechsel zu beschleunigen. Marienbader Pil- 


Urteil stützte sich auf fadenscheinige Indizien 


wohl zunächst zu der gleichen An- 


len regen auch den freien Abfluß der Galle 
an. So wird Ihr Körper regelmäßig ent- 
schlackt. Alle bedrückenden Gewichts- und 
Verdauungssorgen haben damit ein Ende. 
Ihr Apotheker wird Ihnen das gern bestätigen. 
Pack. DM 1.95 und 3.50 in allen Apotheken. 


m 13. August 1954 wurde die 
36jährige Serviererin Helene 
Friebe in ihrer Dachwohnung 
am Heidelberger Markt er- 
stochen aufgefunden. Für die Polizei 
war der Fall auf den ersten Blick klar: 
Der Täter hieß Reinhard Meitz. Ein ver- 
sponnener Sonderling, 49 Jahre alt, 
der sich Schriftsteller nannte, aber von 
Arbeitslosenunterstützung lebte. 
Es lagen Zeugenaussagen vor, daß 
© Meitz der Geliebte der Ermordeten 
war; 
© Meitz die beiden Teile einer ausein- 
andergenommenen Scherebei sich zu 
tragen pflegte; 
© Meitz gedroht habe, sich selbst oder 
der Friebe etwas anzutun, falls sie 
einen anderen Mann heiraten würde; 


Meitz sich jetzt in der Sowjetzone 


aufhielt und von dort Briefe schrieb. 
Als Meitz zwölf Tage nach der Tat 


überraschend aus der Sowjetzone nach 
Heidelberg zurückkehrte, wurde er so- 
fort unter Mordverdact verhaftet. 
Arglos gab er zu, am Abend des 
4. August Helene Friebe besuct zu 
haben. Sie habe ihm die Scherenieile 
abgenommen, ihm 25 Mark gegeben 
und ihn überredet, seine längst ge- 
plante Reise in die Zone sofort anzu- 
treten. Er sei auch noch in der gleichen 
Nacht abgefahren, keinesfalls aber 
habe er vorher seine Geliebte ange- 
griffen oder gar erstochen. 

Die Polizei nahm ihm diese Ge- 
schichte nicht ab. Für den Kriminal- 
inspektor Speck sah die Sache ganz 
anders aus: Meitz hatte seine Geliebte 
am Abend des 4. August aus Eifersucht 
mit einer Scherenklinge erstochen und 
war dann Hals über Kopf in die So- 
wjetzone geflüchtet. 


Jeder andere Kriminalist, der seine 
fünf Sinne beisammen hatte, wäre 


nahme gekommen. Die Stichwunde, die 
Sache mit der Schere und die plötzliche 
Abreise in die Zone paßten zu gut zu- 
sammen. Deshalb nahm Speck weitere 
Spuren, die sich förmlich aufdrängten, 
nicht weiter ernst: Die Friebe hatte 
auch mit anderen Männern regen Um- 
gang. 

Beweise gegen Meitz? 

Nun, der Leichnam hatte eine Stich- 
wunde im Rücken, man brauchte also 
nurdenObduktionsbefund abzuwarten. 

Heidelberg hat zwar keinen Profes- 
sor Specht aufzuweisen, aber dafür 
eine Universität mit einem Gerichts- 
medizinischen Institut. Als Leiter dieses 
Instituts fungiert Professor Dr. Ber- 
thold Mueller, der Mu-eller ausgespro- 
chen wird. Er ist der von der deutschen 
Justiz wahrscheinlich meistbeschäftigte 
Gerichtsmediziner überhaupt. 


Professor Mueller erhielt den Auf- 
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Wie im Rohrbach-Prozeß gab 
es auch im Fall Meitz einseitige 
Ermittlungen, fragwürdige 
Zeugen, zweifelhafte Gutachten 


trag, festzustellen, ob das Opfer mit 
einer Scherenklinge erstochen worden 
sei. 

Der Professor nahm eine gründliche 
Untersuchung vor, die drei Monate 
dauerte. Am 15. November 1954 reichte 
er sein Gutachten ein. Es schloß mit 
dem Satz: „So bleibt als Instrument, 
mit dem die Tat am wahrscheinlichsten 
verübt wurde, ein Messer übrig.“ 


Ein Messer? War Meitz mit seiner 
Schere etwa doch nicht. der Täter? 
Sollte die Polizei mit den Ermittlungen 
noch einmal ganz von vorn beginnen? 

Inspektor Speck dachte nicht daran, 
sih von der ihm mittlerweile lieb- 
gewordenen Scheren-Theorie zu tren- 
nen. Verlegen schrieb er in seinen 
Schlußbericht: Wenn auch in dem Gut- 
achten zum Ausdruck gebracht worden 
ıst, daß die Verletzung mit Wahrschein- 
lichkeit nicht durch einen Scherenteil 
verursacht sein könnte, so ist dem ent- 
gegenzuhalten, daß nicht einwandfrei 
festzustellen war, welche Beschaffen- 
heit diese Scherenteile hatten. 


Die Akten kamen zu Staatsanwalt 
Zimmermann, und der sah, daß er so 
mit seiner Anklage nicht weiterkam. 
Ein neues Gutachten mußte her. 


Da kein Mensch genau sagen konnte, 
wie Meitzens nie aufgefundene Origi- 
nalschere aussah, reichte der Staats- 
anwalt beim Gerichtsmedizinischen 
Institut ein ganzes Sortiment von 
Scheren und Messern ein. Professor 
Mueller erhielt den Auftrag, aus dem 
Sortiment das Instrument zu bestim- 
men, das am genauesten zum Stich- 
kanal im Rücken der Friebe paßte. 

Professor Mueller nahm neue Ver- 
suche vor („Wir benutzten dazu die 
Haut frisch eingelieferter Leichen“), 


und wieder kam er.zu einem für die 
Anklage unbefriedigenden Ergebnis. 


In dem erwähnten Gutachten (vom 
15. November 1954) — so wiederholte 
Professor Mueller — kam ich zu dem 
Schluß, daß nach Gestalt der Verlet- 
zung in der Haut der Verstorbenen es 
unwahrscheinlich sei, daß zu der Tat 
die Branche einer größeren Schere be- 
nutzt worden sei. 


Nun entdeckte Mueller aber irgend- 
wo in seinem Institut eine altmodische 
Schere mit einer abgerundeten Kante. 
Eine so beschaffene Schere kann zur 
Tai durchaus benutzt morden sein, 
räumte er ein. 


Nachdem er weitere Versuche mit 
einem Küchenmesser unternommen 
hatte, kam Mueller jedoch zu der Er- 
kenntnis: Dagegen würde ein Küchen- 
messer in Frage kommen. 


Zusammengefaßtes Ergebnis: Nor- 
male Schere mit scharfer Kante — nein. 
Altmodische Schere mit runder Kante 
— möglich. Küchenmesser 
scheinlich. 


Ließ Staatsanwalt Zimmermann die 
Anklage gegen Meitz fallen? Kümmerte 
er sich jetzt endlich um andere Spuren? 


Im Gegenteil. Er erhob Anklage ge- 
gen Reinhard Meitz wegen Mordes. 
Nicht nur das: Mit geradezu verzwei- 
felter Beharrlichkeit bestand er dar- 
auf, Helene Friebe seihinterrücks durch 
einen Stich mit dem Teil einer Papier- 
schere getötet worden. 


Doch abgesehen von vagen Ver- 
dachtsmomenten hatte der unverdros- 
sene Staatsanwalt nichts vorzuweisen, 
und das Ergebnis der Hauptverhand- 
lung war klar vorauszusehen: Frei- 
spruch. 


Ein Assistenzarzt macht originelle Versuche 


Und dann geschah etwas sehr Merk- 
würdiges: Genau sechs Tage vor der 
Hauptverhandlung, am 22. Juli 1955, 
fiel Professor Mueller um. Er reichte 
ein drittes Gutachten ein, in dem er 
alles widerrief, was er bisher für rich- 
tig befunden hatte. Denn unterdessen 
hatte sein Mitarbeiter, der Assistenz- 
arzt Dr. Rauschke, an Leichen 18 Ver- 
suche unternommen. Die Ergebnisse - 
so teilte Mueller mit — sprechen in er- 
heblichkem Maße dafür, daß die töd- 
liche Verletzung der Helene Friebe 
durch Einstechen mit einer Scheren- 
branche zustande gekommen ist. 

Ein Messer dagegen schied nun als 
Tatwerkzeug aus. 

Wie kam Professor Mueller zu die- 
ser sensationellen Kehrtwendung? 

War es denn möglich, daß ein Wis- 
senschaftler von seinem Rang in einer 
Sache auf Leben und Tod zwei Gut- 
achten angefertigt hatte, ohne vorher 
gründliche Analysen vorgenommen zu 
haben? 

Hatte ihn unbändiger Forscherdrang 


getrieben, sieben Monate nach seinem 
zweiten Gutachten eine dritte, nun aber 
wirklich exakte Untersuchung vorzu- 
nehmen? 

Wir haben versucht, von Professor 
Mueller eine Stellungnahme zu diesen 


. Fragen zu erhalten. 


Professor Mueller lehnt es ab, sich 


dazu zu äußern. So konnten wir leider 


nicht erfahren, wie jener ominöse Satz 
zu verstehen ist, mit dem er sein für 
den Angeklagten so verhängnisvolles 
drittes Gutachten eingeleitet hat: 

Im Nachgang zu den beiden für die 
Staatsanmwaltschaft Heidelberg bereits 
erstatteten Gutachten... gestatte ich 
mir unter Bezugnahme auf die münd- 
liche Unterredung mit dem Herrn Vor- 
sitzenden des Schwurgerichts Nachfol- 
gendes auszuführen. 

Dr. Anschütz und Professor Mueller 
hatten also kurz vor dem Prozeß eine 
Unterredung über Muellers entlastende 
Gutachten — wie anders sollte man sonst 
diesen Satz verstehen? Und das Er- 


Weiter auf der nächsten Seite 


wahr- 


Das befreiende Gefühl nach 
der Haarwäsche mit Sulfrin: 
ENDLICH 
KEINE 
-SCHUPPEN 


Schuppen einfach wegwaschen? Jede Haarwäsche kann das, 
denn bei jeder Haarwäsche werden Schuppen fortgespült. 
Sulfrin kann mehr! Sulfrin bekämpft die Ursachen Ihrer 
Haarsorgen. Aktivstoffe, die während des Einschäumens 
wirksam werden, bringen den Fetthaushalt der Kopfhaut 
ins Gleichgewicht. Die Überfunktion der Talgdrüsen wird 
normalisiert. Die Kopfhaut atmet wieder frei. Das bedeutet: 


Sulfrin läßt neue Schuppen gar nicht erst entstehen — 
und macht endlich Schluß mit fettigem Haar! Lassen Sie 
eg sich überzeugen. Schon nach wenigen 

3 | Wäschen ist Ihr Haar wie verwandelt. 
Gesund, kräftig, auf natürliche Weise 
" verschönt. Sie werden bald vergessen, 
j daß Sie jemals Schuppen hatten. 


SULFRIN« 


...viel mehr als eine Haarwäsche! 


Flasche 2,95 Tube 1,80 
Kissen -,40 
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Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur EN 
N ® wird Ihr Haar gern mit Sulfrin behandeln. EN : 
Jetzt auch in Österreich und in der Schweiz EIER, 


Frei von 
nervöser Herzunruhe 
und Kurzatmigkeit 


Überhöhter Blutdruck ist oftmals die Folge 
einer beginnenden Arterienverkalkung. Er 
führt zu beklemmenderHerzunruhe, Schwin- 
delgefühl, Atemnot, Ohrensausen, Kopf- 
druck, Gemütsverstimmungen und Vergeß- 
lichkeit. Vielleicht kennen Sie diese Be- 
schwerden aus eigener Erfahrung. Dann 
folgen Sie dem Rat der Ärzte: Schonen Sie 
sich! Und tun Sie etwas wirklich Sinnvolles 
dagegen. Nehmen Sie Antisklerosin. Es be- 
wirkt eine bessere Durchblutung derGefäße, 
kräftigt die Herztätigkeit und senkt den 
Blutdruck: Dadurch fühlen Sie sich gleich 
leistungsfähiger, ausdauernder und kön- 
nen auch nachts wieder besser schlafen. 


Erfahrungen der Wissenschaft: 


„In unserer Klinik wurden insgesamt 102 
Patienten mit Antisklerosin behandelt. 
Die Patienten gaben an, daß sie ruhiger 
schlafen und daß die Konzentrations- 
und Merkfähigkeit gebessert ist. Sklero- 
tisch bedingte Parästhesien verloren 
sich, vor allem die nächtlichen Sensa- 
tionen wurden wesentlichgebessertoder 
ganz beseitigt.” (Medizifische Monats- 
schrift 3/53 S. 173-175) 


„Zusammenfassend darfman sagen, daß 
das Arzneimittel Antisklerosin nach sorg- 
fältiger und einsichtiger Arbeit zusam- 
mengestellt worden ist. Laut den vor- 
liegenden Urteilen von Ärzten hat es 
sich auch in der Praxis ausgezeichnet 
bewährt.” (Hippokra- 
tes, Zeitschrift für 
praktische Heilkunde - 
11/51 S. 306) 


Das rein biologische An- 
tisklerosin hat Weltruf. 
InbequemerDrageeform 
erhalten Sie Antisklero- 
sin in allen Apotheken. 


Ein Naturheilmittel aus dem 
Medopharm-Arzneimittelwerk- München 


wer 


Couch ob DM198.- Rate ob13,- Sessel ab DM 98-, Ruteab 


Großversand undLieferart 
hat schon Vielen Geld gespart. 
Pausenlos rollen die schnellen Arzberger- 
Ferntransporter aus dem Zentrum der Möbel- 
industrie ın alle Teile Deutschlands. Millio- 


nenumsätze und die rationelle Versandart 
ermöglichen uns eine umwälzende Preisge- 
staltung. Den 250-seitigen Großkatalog voll 
herrlicher Wohnzimmer, Schlafzimmer, Kü- 
chen und Polstermöbel müssen Sie gesehen 
haben.FrachtfreieLieferung,kleinste Monats- 
raten, ohne Anzahlung. ordern Sie noch 
heute den großen Arzberger-Katalog kosten- 
los und unverbindlich zur Ansicht an! 


ArzbergerkG 


Deutschlands großer Möbelversand Herrsching 


Der Mann mit der Schere 


gebnis dieses persönlichen Gesprächs 
war Muellers plötzlicher Umfall. 

Wissenschaftlich jedenfalls erklärte 
Professor Mueller seine Sinnesände- 
rung so: Er habe bei seinen 18 Ver- 
suchen an Leichen herausgefunden: 
Wenn man mit einem Messer durch 
die Haut in die Tiefe steche, so.-er- 
kenne man am Rande des Stichkanals 
nur durchtrenntes Bindegewebe. Bei 
einem Stich mit einer Scherenbranche 
ergebe sich das gleiche Bild, aber nur 
auf der glatten Seite der Branche. 
Dort, wo sich die gewölbte Seite der 
Branche befinde, seien hier und da 
„Inseln von Deckzellen der Haut“ mit 
in den Stichkanal gerissen — offenbar, 
weil die Scherenbranche auf der ge- 
wölbten Seite konisch an Dicke zu- 
nehme. 

Nun hatte Professor Mueller auch in 
Helene Friebes Stichkanal unter dem 
Mikroskop „Inseln von Deckzellen der 
Haut“ festgestellt — ein analytisches 
Meisterstück bei einem mittlerweile 
schon 347 Tage alten Leichnam. 


Muellers Assistent Dr. Rauschke war 
so stolz auf die neuentdeckte Me- 
thode, daß er sie schon zwei Tage spä- 
ter auf einer Tagung von Gerichtsmedi- 
zinern in Düsseldorf zum besten gab. 
Er stieß auf höfliche Skepsis. 


Muellers Kollegen fanden die Me- 
thoden zwar „interessant“, gaben aber 
zu bedenken, daß 


© die abgestorbenen Hautzellen eines 
Leichnams ganz anders reagieren als 
die Zellen bei einem lebenden Orga- 
nismus (und als man Helene Friebe 
in den Rücken stach, lebte sie); 

@ die Stichwunde an der bereits ver- 
westen Leiche des Opfers kaum noch 
Vergleichsmöglichkeiten zulasse; 

© Professor Mueller bei‘seiner ersten, 
ein Jahr zurückliegenden Untersu- 
chung, mit einer Pinzette im Stich- 
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kanal gestochert habe, was die Deck- 
zellen der Haut in der Wunde erklä- 
ren könnte; 

® die Originalschere, mit der angeblich 
der tödliche Stich geführt worden 
sei, bei der Untersuchung nicht zur 
Verfügung gestanden habe. 

* 


Schon einmal hatte es im Zusammen- 
hang mit einem Mueller-Gutachten 
recht undurchsichtige Vorgänge ge- 
geben. Das war im Prozeß gegen den 
Arzt Dr. Ernst Göring, der 1951 wegen 
fahrlässiger Tötung zu zwei Jahren 
und sieben Monaten Gefängnis verur- 
teilt worden war. 

Auch damals brach ein Mueller-Gut- 
achten dem Angeklagten das Genick. 
Aber die Verteidigung hatte heraus- 
gefunden, daß Mueller als Sachver- 
ständiger vor Gericht genau das Ge- 
genteil von dem ausgesagt hatte, was 
er in einem von ihm zur gleichen Zeit 
verfaßten Lehrbuch behauptete. 

Auf diesen eklatanten Widerspruch 
hingewiesen, erklärte Professor Muel- 
ler, er habe sein belastendes Gutachten 
in der Hauptverhandlung ja wider- 
rufen. 


Leider hatten weder das Gericht noch 
der Angeklagte und der Verteidiger 
diesen Widerruf gehört. Nur der 
Staatsanwalt glaubte, sich daran er- 
innern zu können. 


Das änderte aber nichts an der Tat- 
sache: Das Urteil stützte sich auf das 
Gutachten, das sein Verfasser später 
selber als falsch bezeichnete. 


Mit anderen Worten: Entweder hatte 
Professor Mueller gar nicht widerrufen 
— dann war das Gutachten falsch. 

Oder er hatte widerrufen — dann war 
das Urteil falsch. 

Die Zeche hatte der Angeklagte Dr. 
Göring zu zahlen. 


Zwei Tage Zeit für den Pflichtverteidiger 


Seit. seiner Entlassung kämpft der 
Arzt, dessen Existenz durch dieses Ur- 
teil vernichtet worden ist, um seine 
Rehabilitierung, reicht er einen Wie- 
deraufnahmeantrag nach dem anderen 
ein. Vergebens. 

Als er merkte, daß dem Gericht da- 
mit nicht beizukommen war, ging er 
aufs Ganze: Er erstattete gegen den 
Vorsitzenden des Gerichts Anzeige 
wegen Rechtsbeugung. Darin sah er 
die letzte Chance, die Klärung der 
Frage zu erzwingen, ob und warum im 
Urteil gegen ihn ein falsches Gutachten 
verwertet wurde. 


Wenn ein Richter wissentlich 
den Widerruf eines Gutachtens nicht 
zur Kenntnis nimmt, dann liegt ein 
Fall von Rechtsbeugung vor. Und es 
gibt kaum einen schwereren Vorwurf, 
der gegen einen Richter erhoben wer- 
den könnte. 

Eigenartig berührt es deshalb, daß 
der Vorsitzende die schwere Anschul- 
digung der Rechtsbeugung seit einein- 
halb Jahren auf sich sitzenläßt. Bis 
heute hat er keine Strafanzeige gegen 
Dr. Göring erhoben. 


Der Richter, der zu dem Vorwurf der 
Rechtsbeugung schweigt, heißt Dr. An- 
schütz — derselbe Dr. Anschütz, der 
auch im Prozeß Meitz das Schwur- 
gericht leitete. 

Die Anklage im Verfahren gegen Dr. 
Göring vertrat Staatsanwalt Zimmer- 
mann, der auch gegen Meitz amtierte. 

Und derSachverständige, der im Fall 
Göring sein falsches Gutachten angeb- 
lich widerrief, ist derselbe Professor 
Mueller, der nach einem Gespräch mit 
Dr. Anschütz auch im Fall Meitz zwei 
abgegebene Gutachten widerrief. 

Der Pflichtverteidiger Dr. Hofert 
wurde in der Hauptverhandlung gegen 
Meitz von Muellers Widerruf über- 


rascht. Bis dahin hatte er von dieser 
prozeßentscheidenden Tatsache keine 
Ahnung. Nun war es zu spät, zur Ent- 
lastung des Angeklagten Meitz ein Ge- 
gengutachten einzuholen. 

Auch sonst wurde dem Pflichtvertei- 
diger seine Arbeit nicht gerade leicht 
gemacht. 


Servierfräulein Helene Friebe: 
Mit einer Schere erstochen? 


Schon einen Monat vor der Haupt- 
verhandlung beklagte er sich in einem 
Brief an das Landgericht Heidelberg: 


® Man habe ihm die einige tausend 
Seiten umfassende Ermittlungsakte 
für ganze zwei Tage zur Bearbeitung 
überlassen. 


® Das Exemplar der Anklageschrift, 
das man ihm zugestellt habe, sei eine 


Vorsitzender Dr. Anschütz: 
Gespräch unter vier Augen 


Kopie auf dünnstem Durchschlag- 
papier und daher kaum leserlich 
schon gar nicht bei künstlichem Licht, 
und er habe nur nachts Zeit für die- 
sen Fall. 


© Man habe ihn bis zum Abschluß der 
Voruntersuchung schlechthin vom 
Verfahren ausgeschlossen, weil die 
Staatsanwaltschaft die Akten nicht 
herausgegeben habe. 


@ Der Staatsanwalt habe nur die be- 
lastenden Indizien berücksichtigt 
und es darauf ankommen lassen, ob 
der Verteidiger unter Zeitdruck in 
den mehrere tausend Seiten umfas- 
senden Akten Beweismaterial zu- 
gunsten des Angeklagten finde oder 
nicht. 


®Er werde als Verteidiger mit äußer- 
stem Mißtrauen behandelt, so als 
sei er nicht Helfer in der Rechtsfin- 
dung, sondern Gegner. 


Leider steht Hofert mit seiner Klage 
nicht allein. Fast alle Strafverteidiger 
vor deutschen Gerichten haben unter 
ähnlichen Beschränkungen ihrer Rechte 
zu leiden. Sie haben praktisch keinen 
Einfluß auf den Lauf der Voruntersu- 
chung, die — was der Laie allzu leicht 
vergißt — die entscheidende Phase 
eines Verfahrens ist. 


In der Voruntersuchung werden die 


Weichen für den Prozeß gestellt. 


Es bleibt allein dem guten Willen, 
der Objektivität und der Fähigkeit von 
Kriminalpolizei und Staatanwaltschaft 
überlassen, ob lediglich die Spur ge- 
gen den Verdächtigen mit Indizien 
„hart“ gemacht oder ob auch anderen 
Spuren nachgegangen wird. 


Der Verteidiger darf an Zeugenver- 
nehmungen nicht teilnehmen. Er be- 
kommt keine Gelegenheit, einen Zeu- 
gen rechtzeitig von einer falschen, 
leichtfertigen, tendenziösen oder un- 
vollständigen Aussage abzubringen. 


Was die Zeugen ausgesagt haben, 
erfährt der Verteidiger erst nach Ab- 
schluß der Voruntersuchungen. Dann 
aber ist es zu spät. Ein Zeuge, der 
seine Aussage mehrmals vor Kriminal- 
polizei, Staatsanwalt und Unter- 
suchungsrichter wiederholt hat, ist 
festgelegt und in der Hauptverhand- 
lung kaum bereit, von dieser Aussage 
abzurücken. 


Dem Verteidiger wird „nach Er- 
messen“ der Staatsanwaltschaft — 
also praktisch sehr selten — Einsicht in 
die Ermittlungsakten gewährt. So er- 
fährt er erst nach Abschluß des Vor- 
verfahrens, was für und was gegen 
seinen Mandanten ermittelt worden 
ist. Was aber bis dahin versäumt 
worden ist, kann zu diesem späten 
Zeitpunkt kaum noch nachgeholt 
werden. 


Ein weiterer Nachteil für die Vertei- 
digung: Die Auswahl der Sachverstän- 
digen trifft der Staatsanwalt, ihre Gut- 
achten werden in der Regel auch vom 
Gericht übernommen. Dabei ist die 
Anklage ohnehin im Vorteil. Sie 
braucht mit staatlichen Mitteln nicht 
zu knausern. Der Verteidiger hingegen 
muß seine Gutachter aus den meist 
sehr beschränkten oder nicht vor- 
handenen Mitteln des Angeklagten be- 
zahlen. 


Bei afl diesen Gründen ist es nicht 
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allein damit getan, Kriminalbeamte, 
Staatsanwälte, Sachverständige und 
Richter zu kritisieren. 


Solange unsere aus dem vorigen 
Jahrhundert stammende StrafprozeB- 
ordnung nicht von allen Relikten 
obrigkeitsstaatlichen Denkens entrüm- 
pelt ist, wird es immer wieder einen 
Fall Rohrbach, einen Fall Meitz geben. 


Im Fall Meitz ließ schon der ein- 
seitige Verlauf der Voruntersuchung 
ahnen, daß sich hier ein zweifelhaftes 
Urteil anbahnte. 


Vergebens formulierte der Pflicht- 
verteidiger Dr. Hofert aus den Akten, 
mit denen er sich nur flüchtig vertraut 
machen durfte, zehn Beweisanträge. 
Vergebens versuchte er, die Versäum- 
nisse der Kriminalpolizei bei der Ver- 
folgung anderer Spuren nachholen zu 
lassen. Das Gericht hielt diese Spuren 
für „unerheblich“ 


Als der Prozeß begann, hatte die 
Anklage einen nicht mehr aufzuholen- 
den Vorsprung. 


Und Meitz tat das Seine: Er ver- 
teidigte sich denkbar ungeschickt. 


Als er am 28. Juli 1955 von zwei 
\ustizbeamten in die Anklagebank ge- 
führt wird, läßt er zufrieden seinen 
blick über den überfüllten Zuschauer- 
raum schweifen. „So viele schöne 
Frauen hier“, sagt er. Seine ersten 
Worte in einem Prozeß, in dem er 
immerhin unter Mordanklage steht. 


Das Gericht ist konsterniert. 

Unterdrücktes Kichern im Saal. 

Meitz wird dem Publikum noch 
häufig Grund zur Belustigung geben. 


Er schildert, wie er die Bekannt- 
schaft der Ermordeten gemacht hat: 
„Wir unterhielten uns über Verschie- 


Sachverständiger Professor 
Mueller: Der letzte Stich zählt 


denes, und dann habe ich mit meinen 
Lippen die Temperatur ihrer Wangen 
geprüft.“ 

Er berichtete vom Abend jenes 
4. August: „Ich hatte mir meine Spitz- 
eisen eingesteckt.“ 

„Sie meinen wohl die Scherenteile?“ 
fragt der Vorsitzende. 

„Ja, die Spitzeisen. Der Ausdruck 
stammt aus dem Mittelalter.“ 


„Wozu brauchten Sie die?“ 

„Ich nahm sie immer mit, wenn ich 
in den Wald ging.“ 

„Und warum?“ 


„Wegen der Wildschweine. Ich bin 
schon einmal von so einem Tier ange- 
fallen worden.“ 

„Sie hatten also — wie Sie sagen — 
die Spitzeisen am Abend des 4. August 


wegen der Wildschweine 
nommen?“ 

„Eigentlich weniger. Da wollte ich 
auf die Tigerjagd.“ 

„Auf die — was?“ 

„Auf die Tigerjagd.“ 

„Hier, in der Umgebung von Heidel- 
berg?“ 

„Ja, man hatte mir gesagt, am Kohl- 
hof liefe ein Tiger herum, ein sibiri- 
scher, der an Kälte gewöhnt ist. Der 
soll aus dem Zirkus ausgerissen sein.“ 

„Und Sie haben das geglaubt?“ 


„Das ist eine andere Frage, Herr 
Vorsitzender.“ 

Als es dem Vorsitzenden gelingt, 
das Publikum im Saal einigermaßen 
zu beruhigen, fragt er behutsam 
weiter: „Hatten Sie denn einmal ein 
gefährlihes Erlebnis bei einem 
Spaziergang?“ - 

„O ja — einmal strichen Wölfe um 
mich herum.“ 

„Sind Sie sicher, daß Sie sich da 
nicht geirrt haben?“ 

„Es kann auch sein, daß mir meine 
Phantasie einen Streich gespielt hat. 
Vielleicht war es nur ein Wachtraum.“ 


Schon immer spielten Träume und 
Phantasie im Leben des Angeklagten 
eine große Rolle. 

Zweimal ging er freiwillig in ein 
Irrenhaus, weil ihm danach zumute 
war. 

Stets trug er ein Notizbuch bei sich, 
um anhand von Notizen zu konttrollie- 
ren, was Traum und was Wirklichkeit 
war. 

Falls ihm einmal ein Gespenst be- 
gegnen sollte, so sagte er, dann würde 
er ihm einen Kognak anbieten. 

Er schrieb einen Brief an den ame- 
rikanischen Geheimdienst, in dem er 
sich selbst als gefährlichen sowjeti- 
schen Spion bezeichnete. 


Als dieser Brief im Gerichtssaal ver- 
lesen wird, springt Meitz erregt auf: 
„Sie wissen nicht, was Sie damit an- 
gerichtet haben! Das ist eine Gemein- 
heit, ich gebe weiter,keine Auskunft!“ 

Als der Vorsitzende ihn fragt, ob er 
den ungeheuerlichen Vorwurf des 
Mordes nicht zurückgewiesen habe, 
sagt er: „Das habe ich schon getan, 
aber die Staatsanwaltschaft hat aus 
der Tragödie eine Komödie gemacht.“ 

„Und ich habe den Eindruck“, raunzt 
der Vorsitzende, „Sie sind es, der hier 
eine Komödie macht.“ 

Die possierlichen Antworten des 
Angeklagten machen in Heidelberg 
die Runde. Das Publikum lechzt nach 
weiterer Erbauung. Schon um fünf 
Uhr morgens stehen Hunderte von 
Heidelbergern um Einlaßkarten an. Sie 
amüsieren sich königlich, als sie er- 
fahren, daß Meitz sich in der Unter- 
suchungshaft einen Schnurrbart hat 
wachsen lassen. Der Grund: Er will 
für vierzehn Tage beurlaubt werden 
und unerkannt den echten Mörder der 
Friebe suchen. 

Und niemand begreift die Tragödie 
dieses armen Teufels, der seit seiner 
Vertreibung aus der ostpreußischen 
Heimat nicht mehr Fuß fassen kann, 
der sein Leben lang wegen seiner 
dicken roten Nase gehänselt wurde, 
der wegen seiner schäbigen Kleidung 
und seiner gestelzten Reden nirgend- 
wo ernst genommen wird, der an 
Zeitungsredaktionen Stapel von ab- 
sonderlichen Elaboraten schickt, die 
nie gedruckt werden.. 


Nun plötzlich interessiert man sich 
für ihn, hört man ihm zu. Er ist eine 
wichtige Persönlichkeit geworden. So- 
gar die Zeitungen schreiben über ihn. 

Endlich steht er im Mittelpunkt. Er 
kostet es aus, er langweilt das Gericht 
und die Zuhörer mit weitschweifigen 
Deklamationen. 

Und er scheint immer noch nicht be- 
griffen zu haben, daß es um seinen 
Kopf geht. 


mitge- 


Fortsetzung im nächsten stern 


EIN VATER FRAGT... 


. Franz Josef Strauß 
Bundesminister für Verteidigung 


Aus dem Landkreis Bonn kam kürzlich ein Handwerksmeister zu Franz Josef 
Strauß, um mit ihm einmal über den Gedanken seines Sohnes, Offizier zu werden, 
zu sprechen. 


Meister K.: Aus unserer Familie ist noch nie einer Offizier geworden. Was halten 
Sie von diesem Berufswunsch? 


FJS.: Ich finde, man sollte seinen Sohn das werden lassen, was ihm wirklich 
Freude macht. Nur dann kann er etwas Positives leisten. 


Meister K.: Wie sehen Sie heute die Aufgabe des Offiziers? 


FJS.: Natürlich soll er sichern, was unsere Bevölkerung mit so viel Mühe 
geschaffen hat und seine Soldaten vernünftig führen. Auch finde ich es gut, 
daß unsere Soldaten heute ins Ausland kommen. Sie haben dort schon viele 
Freunde gewonnen. 


Meister K.: Und was für junge Menschen suchen Sie für diesen Beruf? 


FJS.: Keine Naßforschen und Romantiker, sondern junge Menschen mit 


Herz und Verstand. 


... UND KOMMT ZU DEM SCHLUSS: | 


OFFIZIER DES HEERES ZU 
SEINISTEINGUTER BERUF 


SIEKOÖNNEN SICH ENTSCHEIDEN zwischen Berufsoffizier und Offizier auf Zeit. 


Berufsoffiziere dienen auf Lebenszeit. Offiziere auf Zeit verpflichten sich auf mindestens 3, | 
höchstens 12 Jahre. Dann kehren sie ins Zivilleben zurück, finanziell großzügig unterstützt und 

jung genug, um zu studieren oder einen anderen Beruf zu ergreifen. 

Einstellungsvoraussetzungen für Berufsoffiziere: Reifezeugnis einer höheren Schule oder ent- 
sprechender Bildungsstand. Höchstalter 25 Jahre. 

Einstellungsvoraussetzungen für Offiziere auf Zeit: Wie bei Berufsoffizieren; oder mindestens 
Abschlußzeugnis einer Mittelschule bzw. entsprechender Bildungsstand und eine für die Ver- 
wendung in der Bundeswehr förderliche abgeschlossene Berufsausbildung. Höchstalter 25 Jahre. 
Einstellungstermine: 1.Oktober und 1.April. Auskunft und Bewerbung beim Kommando der 
Freiwilligenannahme der Bundeswehr, Köln 1, Richartzstraße2, Postfach 988 


An das Bundesministerlum für Verteidigung, Bonn, Ermekelistraße 27 
Ich erbitte Informationsunterlagen über die Offizier-Laufbahn im Heer. 


Vor- u. Nachname: Geb.-Datum: k 


Schule/Klasse: Reifeprüfung am: 


Beruf: 


Straße: Kreis: 


Bitte in Blockschrift ausfüllen und auf Postkarte kleben. 
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. Gefährlich! Diese Fliegen! 

»e Wer weiß, woher sie kommen, 

° welche Krankheitskeime sie mit 

* sich herumschleppen! Denken Sie 

. an Ihre Kinder, an das Essen. Schüt- 

° zen Sie Tisch und Heim mit PARAL!Ein 

* Druck aufs Knöpfchen, schon sind Sie die 

: Fliegenplage los. PARAL mit dem bewährten 
> ° „ DDTwirkt rasch. PARAL wirkt lange 
„nach. PARAL gehört ein- 
„fach in jedes 

Haus! 


PARAL vernichtet 
Motten, Fliegen, Mücken 


Aristoteles Onassis, 55, Wein-, 
Weib-und-Gesangs-Enthusiast, schenk- 
te seinem Sohn zum 13. Geburtstag 
einen Hubschrauber samt Piloten. 


Stefan Krajcovic, 45,professioneller 
Antikommunist in Washington, ver- 
klagte ein Schuhgeschäft auf 25 000 Dol- 
lar Schadensersatz, weil ihm dort ein 
zu enges Paar Schuhe verkauft worden 
sei. Infolgedessen, so begründete Kraj- 
covic, müsse er Schmerzen leiden, durch 
die seine Arbeitskraft und womöglich 
sein Einkommen geschmälert würden. 
Außerdem seien für einen Mann wie 
ihn, der „im Untergrund“ wirke, die 
Füße besonders lebenswichtig: Er 
könne jederzeit in die Lage geraten, 
„schnell laufen“ zu müssen. 


Edward, Herzog von Kent, 25,Flit- 
terwöchner, empörte wieder einmal 
seine traditionsbewußten Landsleute 
zutiefst. Wie sich jetzt herausstellt, 
stammte die Uniform eines Haupt- 
manns der „Royal Scots Greys“, in die 
gehüllt der einstige Schrecken des Kö- 
niglichen Hofes kürzlich mit Katherine 
Worsley vor den Traualtar trat, kei- 
neswegs aus dem herzoglichen Klei- 
derschrank, sondern aus den Bestän- 
den des Londoner Garderobeverleih- 
instituts „Moss & Brothers“. Die Miete 
für den Hochzeitstag belief sich auf 


Gerhard Stollmann, 39, Kapitän 
der Lufthansa (West), die normaler- 
weise nicht im Ostblock verkehrt, 
transportierte im Charter-Auftrag mit 


Abgeordnete 
im 
Ausverkauf? 


Karl Gasser, 32, Hilfsmaschinist, 
stürzte nahe Lungern (Schweiz) beim 
Transport eines Balkens vom Dach 
einer Seilbahnkabine 60 Meter tief, 
durchbrach mit dem Kopf die Erdober- 
fläche und blieb mit Beinen und Unter- 
körper herausragend stecken. Moosiger 
Untergrund und eine Schicht seit Jahren 
angesammelter Tannennadeln bewahr- 
ten ihn vor ernstlichen Verletzungen. 


einer Vickers Viscount 814 (links) 
skandinavische Touristen nach Bukarest 
und begegnete dort einer Iljuschin 
IL-14 der Lufthansa (Ost). Erstmals 


William S. Schlamm: Zur Sache 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache* seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage. klären. 


enn jede Nation das Parlament 

hat, das sie verdient, dann sind 

die Deutschen wieder einmal be- 
sonders gut davongekommen. Während 
der letzten Jahre bin ich Tausenden von 
Deutschen und ein paar Dutzend ihrer 
Bundestagsabgeordneten begegnet; und 
es ist mein sorgfältig überprüfter Ein- 
druck, daß die Abgeordneten ihren 
Wählern um eine Nasenlänge und in 
einigen Fällen sogar um einen Kopf 
voraus sind, 

Das ist natürlich nur genauso, wie 
es sein sollte. Unter den marktgängi- 
gen Witzen ist nur eine Art dümmer 
als die über die Schwiegermutter, und 
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103 Mark, inbegriffen ein Säbel und 
ein Hut mit Reiherfedern. 


Marlene Schmidt, 24, Miß aus dem 
Amt für Maß und Gewicht (Stern 
31/1961), wurde nunmehr von der Ost- 
berliner „Jungen Welt“ als politischer 
Köder des korrupten internationalen 
imperialistischen Großkapitals ent- 
larvt. Die Tatsache, daß Marlene vor 
just Jahresfrist aus der Sowjetzone in 
die Bundesrepublik überwechselte, in- 
spirierte die „Junge Welt“ zu der Inter- 
pretation, sie seilediglich deswegen zur 
Miß Universum gekürt worden, um 
andere Mädchen aus dem Ulbricht- 
Staat zur Flucht zu animieren; denn 
„nur ein paar Monate, und man ist 
Schönheitskönigin“. 


Jean Michel Buotenko, 9 Monate, 
Nachkomme eines französischen Sol- 
daten zu Paris, avancierte zum jüng- 
sten Mannequin der Welt: Seine Kör- 
permaße stimmen haargenau mit denen 
des gleichaltrigen Schah-Sprosses Reza 
Cyrus Ali überein. An Jean Michel pro- 
biert Jean Laffont, Modeschöpfer und 
Spezialist für feine Kinderbekleidung, 
jedwedes Stück der Babywäsche aus, 
die er für die Teheraner Hoheit gestal- 
tet. Das Honorar des Mannequins be- 
steht aus jeweils einer Kopie der von 
Laffont ersonnenen Kreationen. 


standen Maschinen der feindlichen Brü- 
der mit gleichen Symbolen nebenein- 
ander. Die Lufthansa (Ost) darf im 
Westen nur als „Interflug“ verkehren. 


das sind die Witzchen über die Ab- 
geordneten. Jeder Dummkopf fühlt sich 
als ein Weiser, wenn er zynische Skep- 
sis über so einen „Diätenschinder“ vor- 
tragen darf. Ich habe während meiner 
Lehr- und Wanderjahre durch die west- 
lichen Demokratien kaum einen Men- 
schenschlag kennengelernt, der härter 
und weniger bedankt arbeitet als der 
Parlamentarier. Und trotzdem ist in 
Deutschland wie in Amerika, in Eng- 
land wie in Frankreich, der Abgeord- 
nete Freiwild für billigsten Zynismus. 

Das Abscheulichste daran ist die üble 
Bereitschaft, dem Abgeordneten sein 
„hohes Gehalt“ vorzurechnen. In Wahr- 
heit besteht einer der gefährlichsten 
Strukturfehler einer parlamentarischen 
Demokratie in der Unterbezah- 
lung der Abgeordneten. Und das sage 
ich nicht so sehr aus Sympathie für den 
Abgeordneten wie aus Sympathie für 
den Wähler. Das Parlament verfügt 
nämlich hunderte Male im Jahr über 
Milliardenwerte; und Menschen, die 
über solche Beträge bestimmen, nicht 
anständig zu bezahlen, heißt Korrup- 
tion einzuladen. Ein Bankhaus, das 
seine Prokuristen unterbezahlt, hat 
den Schaden an der unvermeidlichen 
Unterschlagung sich selbst zuzuschrei- 
ben. Und ein Volk, das seine Abgeord- 
neten weitaus schlechter bezahlt als 


Edward, 65, Herzog von Windsor, und Ehegemahlin 
Wallis, 65, geborene Warfield, geschiedene Spencer, 


Ferienaufenthalt in Venedig ein. Das Paar benutzte 
zum Aufsuchen des Hotels ein Motorboot, das den 


geschiedene Simpson, trafen mit 36 Koffern zu einem Namen der anverwandten britannischen Majestät führt. 


Ayub Khan, 53, Staatspräsident von 
Pakistan, störte die Betriebsferien einer 
Hutfabrik in Lawton/Oklahoma. Als 
Gast auf der Farm des US-Vizepräsi- 
denten Lyndon Johnson, 52, in Texas 
entzückte sich der Khan an einem Cow- 
boyhut aus Stroh, wie ihn auch Konrad 
Adenauer seinerzeit dort verpaßt be- 
kommen hatte. Da kein einziges neu- 
wertiges Exemplar dieser Spezies von 
Manneszierden aufzutreiben war, be- 
wog Johnson den Produzenten, eilends 
seine Arbeiter zusammenzutrommeln 
und das strohige Begehren zu erfüllen. 


Wilhelm Daniels, 58, Oberbürger- 
meister in Bonn, dekorierte sich anläß- 
lich eines Empfangs von 100 Schülern 
beiderlei Geschlechts aus Oxford nicht 
wie üblich mit seiner Amtskette, son- 
dern mit einer Oxford-Krawatte, die 
ihm bei einem Besuch in der britischen 
Universitätsstadt beschert worden war. 


seine fünfrangigen Filmstars, wird 
mit Recht bestohlen. 

Die Engländer, die parlamentarische 
Selbstregierung seit längerer Zeit be- 
treiben, finden die fürstlichen Gehälter 
ihrer Richter ganz selbstverständlich: 
So ein Richter hat Macht über un- 
absehbare Reichtümer, und die Eng- 
länder wollen ihn nicht der Versuchung 
aussetzen. Es handelt sich da einfach 
um den gesunden Egoismus des ver- 
nünftigen Staatsbürgers: Je besser er 
seine Regierungsorgane bezahlt, desto 
mehr ist er gegen Korruption geschützt. 
Ganz geschützt ist er natürlich nicht, 
weil der Mensch, ein gieriges Wesen, 
manchmal auch dann stiehlt, wenn es 
ihm gut geht. Aber es ist im Interesse 
des Restaurantbesitzers immerhin emp- 
fehlenswert, Köche nicht hungern zu 
lassen. 

Davon abgesehen, sollten Abgeord- 
nete schon deswegen sehr gut bezahlt 
werden, weil wir gute Gesetze brau- 
chen. Gute Gesetze werden selten von 
schlechten Köpfen gemacht. Und gute 
Köpfe müssen gut bezahlt werden. In 
jeglihem anderen Betriebszweig des 
öffentlichen Lebens zweifelt der Deut- 
sche nicht daran, daß für außerordent- 
liche Leistungen außerordentliche Ho- 
norare fällig sind. Keinem Deutschen 
würde es einfallen, einem guten Chir- 


Für das Kompliment seiner Gäste, die 
rheinische Residenz sei „eine gute Mi- 
schung aus alter und neuer Stadt“, re- 
vanchierte sich Daniels artig mit origi- 
nal altneudeutscher Bewirtung: Kartof- 
felsalat und Würstchen. 


Konrad Adenauer, 85, Mister Immer- 
grün, sorgte dafür, daß eine kleine Schar 
ihn zuverlässig dünkender Journalisten 
aus der anonymen. Masse der Besucher 
seiner Wahlversammlungen hervorgeho- 
ben wird. Die erlesenen Zeitungsleute 
werden von GDU-Wahlkampf-Funktionär 
Klaus Skibowski, 36, mit Ansteck- 
nadeln versehen, in deren Metall des 
Kanzlers Züge geprägt sind. Die Un- 
beim Mit- 
schreiben von Adenauer-Ansprachen je- 
weils sichtbar am Rockaufschlag zu tragen, 


bedenklichkeitsplakette ist 


urgen sein gutes Einkommen zu ver- 
übeln. Denn man begreift, daß auf die 
Dauer, bei schlechter Bezahlung von 
Chirurgen, nur Minderbegabte sich in 
die Profession drängen würden — was 
sich den Patienten auf Galle und Nie- 
ren legen müßte. 

Wenn es aber zu seinen Gesetz- 
gebern kommt, dann nimmt der Deut- 
sche gern an, die Männer müßten „aus 
Gesinnung“ und für Gottes Lohn Ge- 
nies sein. Gesetze schneiden noch mehr 
ins Fleisch als Chirurgen. Aber der 
Gesetzgeber wird gern ein „Diäten- 
schinder“ genannt. Ich möchte hinzu- 
fügen, daß ich auf meinen Reisen durch 
Deutschland wenige Metzgermeister 
kennengelernt habe, die so bescheiden 
leben müssen wie deutsche Bundes- 
tagsabgeordnete. Wollen die Deutschen 
wirklich, daß sich am Ende nur solche 
Leute um Gesetzgebung kümmern, die 
entweder Millionen geerbt haben oder 
aber sich ein ziemlich trockenes Brot 
auf keine andere Weise verdienen 
könnten? In diesem Falle wird der 
Deutsche Bundestag am Ende nur aus 
Industriekapitänen und Dorftrotteln 
bestehen. 

Daß angesichts einer so zynisch ge- 
zeigten Unterschätzung ihrer Parla- 
mentarier die Deutschen bisher so 
glimpflich davongekommen sind, ist 


eines der größeren deutschen Wunder. 
Denn die Bundestagsabgeordneten, die 
das Gehalt eines recht inferioren Büro- 
vorstandes beziehen, leisten, alles in 
allem, die redliche Arbeit von General- 
direktoren. Die deutschen Abgeordne- 
ten, die ich kennengelernt habe, liegen 
im Durchschnitt erheblich über dem In- 
telligenzniveau deutscher Filmregis- 
seure, arbeiten dreimal soviel und 
leben wie Handlungsgehilfen. 

Das ganze Unglück kommt daher, 
daß noch immer nur wenige Menschen 
wissen, was Demokratie ist. Demo- 
kratie ist nämlich keineswegs „die 
Herrschaft der Mehrheit“. Unter gewis- 
sen Bedingungen kann jeder geschickte 
Demagoge eine Mehrheit an der Nase 
herum- und in die Diktatur hineinfüh- 
ren. Demokratie ist, im Gegenteil, ein 
gesellschaftlicher Zustand, in welchem 
sich der Einzelne, die Person, für 
das Geschehen völlig verantwortlich 
fühlt. Und eben deshalb ist die parla- 
mentarische Demokratie unhaltbar, 
wenn der einzelne Staatsbürger nicht 
begreift, daß die besten Männer zu Ab- 
geordneten gewählt und dann entspre- 
chend bezahlt werden müssen. Wer 
sein Parlament im billigen Ausverkauf 
anwerben möchte, wird schließlich mer- 
ken, daß er niemanden mehr betrogen 


hat als sich selbst. 
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= Das 


Frans Hals (1580-1666) 
Die Zigeunerin 


frivole 
Museum 


Zeitlose Kunstwerke, 

die uns immer 

wieder begegnen, 
erfahren oft 
unzeitgemäße Deutungen. 
Es sei uns gestattet, 
diesem Übel 

abzuhelfen mit der 

neuen Kunsttheorie 


Zus „Laßt Bilder sprechen“. 


„Na, Barbara Valentin wird sich wundern yu 


Peter Paul Rubens (1577-1640) 
° Dianas Heimkehr von der Jagd o 
Dresden, Staatliche Kunstsammlungen 


„Sie sollten auch mal einen Rohkosttag einlegen...“ 


Jüngling von Marathon # 
Er (4. Jh. v. Chr.) .; 
rAthen, National-Museum 


Copyright: Verlag. Bärmeier und Nikel 


Baron Gerard (1770-1837) | 
° Amor und Psyche o 
Paris, Louvre 


„Ob mir 
meine Freundinnen 
das je glauben?“ 


„He, Moment mal, 
Sie haben mir 
zuwenig rausgegeben!“ 


Wie uns die Anderen sehen 


Fortsetzung von Seite 27 


schüchterne Stimmen schlugen vor, 
Deutschland nach dem Vorbild von 
Österreich zu neutralisieren. 

In Hamburg-Harburg fragte ein 
Direktor seine ‚Schüler: „Sollten wir 
eine nationale Armee aufstellen, um 
Ostdeutschland zurückzuerobern?* 
Einen Augenblick war es still, dann 
lachten die Schüler laut. Die 20 Jungen 
schienen die Frage für einen sehr ge- 
lungenen Scherz zu halten. 

Am Strand von Timmendorf an der 
Ostsee fragte ich zwei 19jährige Ver- 
käuferinnen. Sie wußten nicht, was sie 
antworten sollten. Endlich sagte eine 
von ihnen verlegen: „Darüber habe ich 
nie nachgedacht. Auf jeden Fall darf 
es keinen Krieg geben.“ Zwei Medizin- 
studentinnen, die beide vor fünf Jahren 
aus der Sowjetzone geflüchtet sind, 
glaubten nicht an die Wiedervereini- 
gung. Eine, die Weihnachten 1960 ihre 
Familie in Dresden besucht hatte, 
meinte: „Da drüben glauben sie über- 
haupt nicht mehr daran. Aber sie 
klammern sich an ihre Wohnungen, an 
ihren Besitz und an ihre Arbeit. Bei 
alten Leuten ist das verständlich.“ 

In Frankfurt indessen versicherten 
mir weitschweifig Vorsitzende von 
Vertriebenen-Organisationen, die Pom- 
mern, Schlesien, das Sudetenland und 
sogar den Warthegau vertreten, daß 
sie nicht nur an diese Wiedervereini- 
gung glauben, sondern sogar an ein 
Deutschland in seinen alten Grenzen. 
Sie erzählten mir von den Millionen 
Deutschen aus dem Osten, die sich 
jedes Jahr zu „Vertriebenen-Treffen“ 
sammeln. Und sie behaupteten, daß 
die Jungen genauso wie ihre Eltern 
„zurück in die verlorene Heimat“ 
wollten. Aber zur gleichen Zeit unter- 
streichen sie den Wunsch, die Wieder- 
vereinigung, die Heimkehr durch Ver- 
handlungen herbeizuführen, ohne Ge- 
walt, im Rahmen eines sowohl im 
Westen wie im Osten freien Europas. 

Glauben sie selbst daran? Es waren 
40- bis 50jährige Männer, Familien- 


väter, Beamte und Kaufleute, die in 
Frankfurt ihr gutes Auskommen haben, 
Sie wollten mich offensichtlich vor 
allem von ihrer Ungefährlichkeit über- 
zeugen. So hörte ich Worte wie Frei- 
heit, Selbstbestimmung „für die Deut- 
schen wie für die Farbigen in 
Afrika“ und, "gerade die beiden, die 
Anspruch auf gegenwärtig Polen oder 
der Tschechoslowakei "unterstellte Ge- 
biete erhoben hatten, betonten nac- 
drüclich ihren Wunsch, „in Freund- 
schaft mit Polen und Tschechen leben 
zu wollen“, „eine Brücke zu bauen“. 

Ich fragte: Und die jüngste Vergan- 
genheit? Die Furcht dieser Länder nadı 
allem, was die Bevölkerung dort durch 
die deutschen Armeen erlitten hat’ 
Meine Fragen brachten sie in Verlegen- 
heit. Einer protestierte gegen den Ge- 
danken, wieder diplomatische Bezie- 
hungen mit Warschau und Prag auf 
zunehmen. Der Sudetendeutsche tra: 
für eine „wirtschaftliche westdeutsch: 
Aktion ein, der eine Epoche der Wie 
derannäherung an die kommunisti- 
schen Nachbarn im Osten folgen 
könnte.“ 

Ich habe aber nicht nur Reden ge 
hört. Ich sah in Ratzeburg, in der Nähe 
von Lübeck, ein Treffen der aus Mec- 
lenburg Vertriebenen. Und ich sah 
viele hundert Autos aus allen Ecken 
der Bundesrepublik, große Wagen, wie 
Mercedes und Opel-Kapitän. Volks- 
wagen waren in der Minderheit. 

In den Hotels und kleinen Gast- 
wirtschaften fanden sich die Vertrie- 
benen, nach ihren früheren Landbezir- 
ken geordnet. Es floß Bier, man ver- 
zehrte Würstchen. Frauen und Män- 
ner, fast alle zwischen 40 und 50 Jah- 
ren, trafen sich unter großem Stim- 
menaufwand und klopften sich auf die 
Schultern. Dann höre ich Pfeifen und 
Trommeln. Bei untergehender Sonne 
marschieren im Gleichschritt 10- bis 
15jährige Jungen vorbei, in grauen 
Hemden und kurzen, schwarzen Hosen 
mit ledernen Schulterriemen. 


Fackelzüge und Gesänge: schlechte Vorboten 


Trompeten schmettern, die Trom- 
meln dröhnen, und ein Tambour-Major 
wirbelt seinen Taktstock durch die Luft. 
Ihre dreieckigen Fähnchen tragen ein 
etwas geheimnisvolles Zeichen, das 
zugleich dem Hakenkreuz und einer 
geometrischen Figur ähnelt. Der Bund 
heißt „Deutsche Jugend des Ostens“. 
Es mögen etwa sechzig Jungen sein. 
Aber sie machen Lärm wie zwei- 
hundert, und die. „Alten“ lassen ihr 
Essen stehen, stürzen auf die Straße 
und jubeln vor Freude. 


Bei Anbruch der Nacht findet am 
Ufer eines Sees eine große Versamm- 
lung unter freiem Himmel statt. Einige 
hundert Junge und Alte haben sich 
versammelt. Eine Erinnerungsflamme 
wird angezündet und eine Rede voll 
harter und starker Worte gehalten. Es 
folgt ein nächtlicher Fackelzug. Dies 
soll in Deutschland ein jahrhunderte- 
alter Brauch sein. Mich erinnerte es an 
die Aufmärsche der Nazis vor und nach 
1933. 


Durch Lautsprecher fordert man die 
Vertriebenen, „auch die älteren Herr- 
schaften“, auf, sich einem Schweige- 
marsch anzuschließen. Das ist aber 
wohl zuviel verlangt. Sie sind in ihrem 
Mercedes und in ihrem Opel gekom- 
men, und sie steigen wieder in ihre 
Autos, um nicht marschieren zu müs- 
sen. Für die 1500 Meter zwischen der 
schon verloschenen Erinnerungsflamme 
und dem Zentrum von Ratzeburg brau- 
chen sie so 20 Minuten. 


Roger Coral raunt -mir zu: „Der 
Schweigemarsch der Mercedes.“ Aber 
in meinen Ohren dröhnt noch die erste 


Über die guten 


berichtet Michel Gordey im nächsten stern 


Strophe des von diesen Vertriebenen 
gesungenen Deutschlandliedes „... von 
der Maas bis an die Memel, von der 
Etsch bis an den Belt“. Ich muß an 
andere Aufmärsche denken, an andere 
deutsche Lieder, die unsere Generation 
in Blut und Feuer führten. Ich mag 
keine Fackeln und keine kriegerischen 
Gesänge. Ich mag sie so wenig in 
Frankreich wie in Deutschland. Ich halte 
sie für schlechte Vorboten. 

Ich traf hier auf eine mit Revanche- 
gedanken und Forderungen geladene 
Stimmung. Mangels militärischer Stärke 
scheint das im Augenblick nicht ge- 
fährlich. Aber eines Tages — wer kann 
es wissen... 

An diesem Abend in Ratzeburg er- 
lebten wir auch den einzigen „anti- 
französischen“ oder Zumindest aus- 
länderfeindlichen Zwischenfall unserer 
gesamten Reise. Als Roger Coral den 
Vorbeimarsch der Grauhemden foto- 
grafierte, winkte ihm ein Motorrad- 
fahrer, der die Marschordnung leitete, 
sofort das Fotografieren einzustellen. 
Als Coral sich nicht stören ließ, brauste 
er mit seiner Maschine heran, um ihn 
umzufahren. Coral wurde hart am Bein 
gestreift. Von den Vertriebenen pro- 
testierte keiner. Coral, ein gutaussehen- 
der Junge mit südlichem Teint, hatte 
in ihren Augen sicherlich alle Merk- 
male eines Erbfeindes der „Deutschen 
Jugend des Ostens“. 

Etwas später sprechen einige Jungen 
in Uniform Roger Coral an. Ein Grau- 
hemd erklärt ihm: „Unsere Eltern stam- 
men aus dem Osten. Wir wollen dort- 
Ber zurückkehren.“ Coral fragt: „Wirk- 


und schlechten Deutschen 
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Inlandspreis 
20 Stück 


Fotografiert für PEER EXPORT: Rom 


Neu und einmalig: Eine deutsche Export-Cigarette — 
original in der internationalen 20-Stück-Packung - zum 
Inlandspreis von DM 1,75. Bestimmt für den weltoffenen 
Raucher diesseits und jenseits der Grenzen: 

PEER EXPORT - ihr Feld ist die Welt! 
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Mehr als ein Make-up für Petticoats? 
Petticoats, die so zart und empfindlich sind, brauchen ganz spezielle Pflege; 
sonst werden sie formlos und ihre zarten Farben verblassen. Petticoats brauchen 
FEWA, denn FEWA ist frei von optischen Aufhellern und allen Stoffen, die 
empfindlichen Farben oder Geweben schaden könnten. FEWA-gepflegt bleiben 
Petticoats zart und duftig — schön wie am ersten Tag! 

Für alles aus NYLON, »PERLON« usw., für alles Feine, was häufiger ge- 


waschen wird — so schnell mal zwischendurch, im Badezimmer oder in der 
Küche — FEWA! Es gibt nichts Besseres. 


Übrigens: Auch Sessel- und 
Couchbezüge, sogar Auto- 
polster, reinigt der reiche, 
weiche FEWA-Schaum 
schnell und mühelos. Einfach 
mit einem Schwamm etwas 
FEWA-Schaum auftragen 
und leicht abreiben. 
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